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1. Das Ende
der Rauschgift-Bande


 


Nach seiner Ansprache schüttelte
Bürgermeister Spendenfreund allen die Hand: Zuerst Gaby, die zwei
Lebensretter-Urkunden entgegennahm — die zweite stellvertretend für ihren
Vater, der dienstlich verhindert war.


Tarzan, Karl und Klößchen bemühten sich
um feierliche Mienen. Einfach war das nicht. Spendenfreund lispelte nämlich,
weshalb seine Ansprache unter Zischlauten litt. Aber seine Worte hatten — inhaltlich
— enormes Gewicht Die TKKG-Bande fühlte sich wie ein vierköpfiger Held.


„Ich kenne den amtlichen Bericht und
das, was in der Presse stand“, sagte Spendenfreund. „Nun würde ich gern wissen,
wie sich das aus eurer Sicht abgespielt hat — damals bei Eis, Schnee und
grimmiger Kälte.“


Er blickte erwartungsvoll, als sähe er
gleich den spannendsten Videofilm.


„Tja“, tat ihm Tarzan den Gefallen, „gefährlich
wurde es nur, weil das Eis noch so dünn war. Der Berlitzer See ließ sich auch
dieses Jahr wieder Zeit mit dem Zufrieren. Wir vier und Kommissar Glockner
spazierten am Nordufer, als es krachte. Hörte sich fast wie ein Schuß an, war
aber keiner. Das Eis brach mit mächtigem Getöse. Dann schrie Otto Zinke-Schollau
um Hilfe. Wir rannten durch die Büsche und sahen, wie er um sein Leben kämpfte.
Bis zum Hals steckte er im Wasser. Die Eiskante, an der er sich festhalten
wollte, bröckelte Stück um Stück ab...“


„Wie Knäckebrot“, ergänzte Klößchen.


Spendenfreund lächelte. Und die
Sonnenstrahlen, die durch das Fenster seines Bürgermeisterzimmers fielen, kamen
in freundlicher Absicht.


„Jeder von uns erkannte glasklar“, fuhr
Tarzan fort, „daß der Junge sich in Lebensgefahr befand.“


„Sozusagen in doppelter“, steuerte
Klößchen bei: „Er konnte ertrinken, aber auch im kalten Wasser erfrieren — je
nach Lust und Laune. Äh... ich meine, ihm mußte geholfen werden.“


„Was ihr ja tatet“, sagte
Spendenfreund. „Aber das Eis trug euch nicht.“


„Deshalb näherten wir uns bäuchlings“,
erklärte Tarzan. „Liegend verteilt sich das Gewicht. So würde es gehen, hofften
wir. Ich robbte voran, Karl krauchte hinter mir und hielt meine Füße fest.
Willi sicherte Karl mit dem gleichen Griff, lachte aber dauernd, weil er an den
Fußknöcheln kitzlig ist, wo er von Gaby gehalten wurde. Kommissar Glockner, der
Schwerste von uns, mußte zwangsläufig hinten bleiben — am Schluß der Schlange.
Ich konnte Ottos Hände fassen. Rausziehen konnte ich ihn nicht. Denn das Eis
brach - ja, tatsächlich wie Knäckebrot. Ich hing halb im Wasser. Otto tauchte
tiefer, schrie, spuckte — und war schon ganz blau vor Kälte: blaue Lippen,
blaue Nase, blaue Augen und so. Ohne Kommissar Glockner wäre ich ganz baden
gegangen — und Karl halb, mindestens. Aber Gabys Vater zog die gesamte Schlange
bäuchlings ans Ufer, wo Otto dann endlich mit seinem Gebrüll aufhörte. Schreck
und Kälte saßen ihm tief in den Knochen. Und er ist ja erst sieben.“


„Ohne euch wäre er ertrunken“, sagte
Spendenfreund. „Denn sonst war niemand in der Nähe.“ Gleichmäßig verteilte er
ein Schmunzeln über sein Bürgermeister-Gesicht. „Das Beste für euch habe ich
mir aufgehoben. Wie ihr wißt, war Otto Zinke-Schollau nur zu Besuch in unserer
Stadt. Er stammt aus Österreich, aus dem schönen Tirol, wo sein Vater ein Hotel
besitzt, den Tyroler Hof — mit Ypsilon. Im Namen von Herrn Xaver Zinke-Schollau
soll ich euch nun herzlichst einladen — euch und Herrn Glockner. Herr
Zinke-Schollau würde sich riesig freuen, wenn ihr am nächsten Wochenende seine
Gäste wärt. Er möchte die Lebensretter seines Sohnes verwöhnen.“





Die vier Freunde sahen sich an. Freude
leuchtete aus allen Pupillen.


„Uns verwöhnen“, rief Klößchen. „Das
ist die richtige Einstellung. Sind doch die österreichischen Süßspeisen auf Schokoladen-Grundlage
weltberühmt — wie Sacher-Torte und Mozart-Kugeln. Ich schmecke dieses
Wochenende schon. Es wird bestimmt nach meiner Zunge.“


Spendenfreund lächelte und gestattete
sich einen kleinlauten Seufzer. Es war offensichtlich: Er wäre gern mitgefahren
— zum Verwöhnen, mußte aber am Wochenende seinen Garten vertikutieren (den
Rasen auflockern) oder für die Partei, der er angehörte, Spenden
einsammeln. Man sah ihm an, wie die Bürde der Pflichten auf sein Rückgrat
drückte. Eines Tages würden die Bandscheiben rausspringen.


Jetzt knipste er sein
Dienststunden-Lächeln an und übergab Gaby, die er wohl am vertrauenswürdigsten
einschätzte, einen geschlossenen Umschlag: die Einladung — mit dem Absender
TYROLER HOF, Poststation Enge im Enge-Tal.


 


*


 


Der Mai entfaltete das Grün an den
Bäumen, und die Abgase über der Großstadt rochen schon ein bißchen nach
Frühsommer.


„So“, sagte Gaby, als die vier Freunde
vor dem Rathaus ihre Drahtesel losmachten, „das wäre überstanden. Jetzt kommt
der lustige Teil. Wir sollten gleich ins Präsidium fahren und meinem Papi die
Einladung geben. Hoffentlich hat er Zeit am Wochenende.“


Alle hofften das.


Karl sagte: „Notfalls könnten wir auch
allein reisen. Aber ohne deinen Vater wären wir wie...“


„...eine Schlange ohne Schwanz“, meinte
Klößchen, dem es heute an Zurückhaltung mangelte.


„Meinetwegen“, nickte Karl und rückte
an seiner Nickelbrille. „Jedenfalls hat er am meisten gezogen. Ihm gebührt der
Löwenanteil der Ehre. Ich fände es beknackt, wenn er nicht dabei wäre.“ Er
stieß ein Gluckslachen aus. „Ich weiß schon, er wird bestimmt deine Mutter
mitnehmen, Pfote — wenn’s sein muß, auf eigene Kosten. Aber das muß
wahrscheinlich nicht sein. Der Hotelbesitzer Zinke-Schollau verwöhnt sicherlich
auch einen sechsten Ehrengast.“


„Was das betrifft, sehe ich schwarz“,
meinte Gaby. „Mami kann zur Zeit nicht weg. Ihre Freundin hat sich ein Bein
gebrochen. Die Melanie. Kennt ihr, ja? Der Gipsverband reicht ihr bis zur
Hüfte. Melanie kann nicht aus dem Bett. Weil sie alleinstehend ist, kümmert
sich Mami um sie. Mehrmals am Tag fährt sie zu ihr.“


Wie das Gabys Mutter nur schafft?
dachte Tarzan. Sie führt das Geschäft, macht den Haushalt, versorgt die Familie
und jetzt auch die Freundin. 80 Stunden Arbeit in der Woche reichen dazu nicht
aus. Trotzdem ist Frau Glockner immer gut gelaunt. Nein, nicht trotzdem — sondern
deshalb. Das ist der Knackpunkt, den die Affenfaulen nicht checken (begreifen).


Sie radelten los. Der frühe Nachmittag
füllte die Innenstadt mit Menschen und Fahrzeugen. Alle schienen es eilig zu
haben — besonders die mit den heißen Feuerstühlen. Auf den Radwegen war kein
Durchkommen. Entweder parkten dort Autos, oder Rollschuhfahrer übten
ausdauernd.


Tarzan hatte seine Urkunde zweimal
gefaltet und in der Blousontasche verstaut. Karl transportierte die Ehrung auf
gleiche Weise. Gaby benutzte einen Henkelkorb, der am Lenker hing, Klößchen den
Gepäckträger.


Um 14.59 Uhr erreichten sie das
Polizei-Präsidium — jedenfalls den Vorplatz, der ein halbes Fußball-Stadion
aufnehmen könnte. Ohne die Rowdys.


„Fleh!“ rief Tarzan, dem sein
Adlerblick vorauseilte. „Warten! Wir wollen zu Ihnen, Herr Glockner.“


Sein Ruf verhallte, ungehört von
Kommissar Glockner, der die TKKG-Bande nicht bemerkte, sondern soeben abfuhr.
Er saß auf dem Beifahrersitz eines Dienstautos, das aber keine „Uniform“ trug
und nicht wie ein Polizeifahrzeug angemalt war, sondern wie ein Privatwagen
aussah. Jansen, Glockners neuer Mitarbeiter, chauffierte.


Der Wagen bog in die Michaelis-Straße
und zeigte den vier Freunden das Fleck.


„Um eine Nasenlänge zu spät“, sagte
Gaby. „Aber wir können in Papis Büro warten.“


Sie hielten vor dem Portal. Dort stand
noch der Uniformierte, der die Kette zur Hofeinfahrt wieder eingehakt hatte,
nachdem der Glocknersche Wagen durchgefahren war.


Er kannte die TKKG-Bande, lächelte und
versuchte sich als Hellseher, als er sagte: „Du wolltest zu deinem Vater, Gaby?“


„Wollte ich, Herr Leumel. Wir alle
wollten. Wann kommt er denn wieder?“


„Keine Ahnung. Ich hörte nur, daß sie
jemanden im Letzten-Schluck treffen wollen.“


„Wo?“ Gaby blies sich den Pony aus den
Augen, als könnte sie dadurch besser hören.


„Im Letzten-Schluck. Das ist
eine Kneipe in…“


„…der Faulenberg-Straße“, rief
Klößchen. „Kenne ich. Drin war ich noch nicht. Aber ich weiß, wo das ist. Gar
nicht weit von hier.“


Der Polizist nickte, meinte
abschließend: „Also, Gaby, du wirst wirklich jeden Tag hübscher“, grinste und
verschwand durchs Portal.


Leumel hat recht, dachte Tarzan. Was
nun? Wenn wir im Büro warten, kommt alle Naselang einer rein und glaubt, er
müsse Pfote angraben (mit ihr Birten), indem er ihr zusäuselt, sie werde
jeden Tag hübscher. Diese Staatsdiener!


„Ich schlage vor“, sagte er, „wir
brettern zur Faulenberg-Straße. Im Letzten-Schluck ziehen wir uns einen
Schluck Cola rein. Oder Tee. Wenn dein Vater dort dienstlich rummacht, Pfote,
tun wir so, als kennen wir ihn nicht. Gebongt?“


Niemand hatte Einwände.


Neuneinhalb Minuten später näherten sie
sich dem Letzten-Schluck, einer Kneipe. Sie hatte sich ins dritte oder
vierte Gebäude einer grauen Häuserzeile eingenistet, im Erdgeschoß, und sah
nach nichts aus.


„Wieso ist dir die Pinte aufgefallen,
Willi?“ fragte Tarzan.


Klößchen grinste. „Sieh mal — gegenüber!
In dem Geschäft gibt’s auch Schokolade. Da habe ich mal eingekauft, als mir der
Hungertod schon über die Schulter grinste. Wie ich mir dann die Schoko
reinpfiff, sah ich die Kaschemme (anrüchiges Lokal) und dachte: Letzter
Schluck? Wie gut, daß es nicht mein letzter Bissen ist. Jedenfalls habe ich
mir den Letzten Schluck gemerkt und drüber nachgedacht, wie das wohl
gemeint ist: Der letzte Schluck, bevor der Sensenmann zuschlägt? Oder der
letzte Schluck vor dem Nach-Hause-Gehen?“


„Hoffentlich bist du auf die Lösung
gekommen“, meinte Karl.


Tarzan, der voran fuhr, hielt hinter Glockners
Dienstwagen. Der parkte nicht genau vor dem Eingang, aber man brauchte keine
Wanderschuhe, um dorthin zu gelangen.


Tarzan stieg ab, stellte sein Rennrad
an den Bordstein und wollte eben zum Kabelschloß greifen.


In derselben Sekunde zuckten alle
zusammen. Gebrüll hob an. In der Kneipe brach die Hölle los. Sie hörten es,
trotz geschlossener Fenster. Immerhin stand der Eingang offen, was der Akustik (Klangverhältnisse)
diente.


„Das... das sind Bullen“, brüllte ein
Kerl.


Möbel stürzten um. Glas klirrte.


„Stehenbleiben! Polizei!“ rief
Kommissar Glockner.


Aber er fand kein Gehör. Denn der Typ,
dem das galt, preschte haste-was-kannste ins Freie, schoß buchstäblich zum
Ein/Ausgang hinaus und stürzte sich — fast waagerecht — an den parkenden Wagen
vorbei.


Ein Ganove! folgerte Tarzan. Es war ein
bulliger Typ, aber schnieke! Schwarzes Hemd, weißer Anzug, Sommerhut. Wie eine Outfit (Ausrüstung) aus der besten Mafia-Boutique.


Der Typ wollte nicht über die Straße,
weil er nicht konnte, denn dort donnerte ein Lastzug stadtauswärts, und sein
Fahrtwind blies Gaby das Goldhaar um die Ohren. Deshalb machte der Ganove in
höchstem Tempo eine Biege und spurtete jetzt den Gehsteig entlang, kam an
Tarzan vorbei.


Mehr als ein gestrecktes Bein war nicht
nötig.


Tarzan machte das ganz lässig, und der
Ganove hob ab wie ein Drachenflieger, den der Aufwind zu den Sternen trägt.
Aber kein Stern, sondern ein Kotflügel beendete die Reise. Der Bullige fing den
Anprall mit dem Kopf ab. Bestimmt geschah das unfreiwillig — schon wegen des
teuren Hutes. Der dämpfte den Zusammenstoß nur wenig. Blech dröhnte. Der Wagen
wackelte. Der Bullige streckte sich auf den Gehsteig und tat keinen Mucks mehr.





Die TKKG-Freunde blickten auf ihn
nieder wie auf verschmutzte Umwelt.


„Er hat sich weh getan“, sagte Tarzan, „und
pennt jetzt. Laßt ihn nicht weg, falls er aufwacht. Ich sehe mal nach, was in
der Kneipe los ist.“


Er flitzte durch den Eingang, hinter
dem sich ein Flur auftat. Links führte eine Tür in das Lokal. Sie stand offen.
Tarzan sah leere Tische, in der Mitte einen Billardtisch, im Hintergrund eine
Theke und fünf Personen.


Jansen erhob sich eben vom Boden. Er
blutete aus der Nase und wirkte benommen. Den K.o.-Schlag würde er so schnell
nicht vergessen.


Kommissar Glockner hatte seinen Gegner
überwältigt. Jedenfalls lag der mit Kopf und Brust auf dem Billardtisch. Glockner
hielt ihm seine Pistole ins Genick, während er mit der Linken eine Handschelle
vom Gürtel losmachte.


Hinter der Theke standen der Wirt und
seine Serviererin. Die Frau schien sich zu Tode zu ängstigen. Der Wirt war nur
wütend, kaute an seinem schwarzen Schnauzbart und hätte am liebsten mit dem
Queue (Billardstock) auf die Kriminalbeamten losgeprügelt.


Glockner sandte einen raschen Blick zu
Tarzan.


„Wo kommst du denn her?“ fragte er
erstaunt.


„Der andere liegt draußen“, sagte
Tarzan. „Er ist gestolpert und hat jetzt Blackout (Verdunkelung) im
Gehirn. Kann ich helfen?“


„Ja. Halt ihn mal fest.“


Der zweite Ganove war klein, aber
stark. Verbissen wehrte er sich. Er trat hinter sich, traf aber nur Luft,
zappelte, keuchte. Glockner wäre berechtigt gewesen, ihn mit der Waffe aufs
Haupt zu klopfen. Aber der Kommissar vermied Gewalt, wann immer es ging, und
hier ging’s noch.


Tarzan packte den zweiten Arm des
Ganoven. Mit einem Judogriff schraubte er ihn fast aus der Schulter heraus.


„Aufhören!“ brüllte der Kerl und bumste
mit der Stirn auf die grüne Tuchbespannung des Billardtisches. „Aufhören! Mein
Arm!“


Glockner legte ihm die Stahlfessel an,
verstaute seine Waffe und trat zurück.


„Puh“, machte Jansen. „Der... hat mich
hart erwischt. Aber jetzt geht’s wieder.“


Er übernahm den Gefesselten, der
südländisch aussah und ein zernarbtes Gesicht hatte.


Glockner griff eine schwarze
Aktentasche, die zwischen zwei Stühlen stand, und eilte mit Tarzan hinaus.


„Ich bin nicht allein“, entschloß
Tarzan sich zur Vorwarnung, „die andern sind auch da.“


„Ich denke, ihr seid im Rathaus — wegen
der Ehrung.“


„Waren wir. Gaby hat Ihre Urkunde
mitgebracht.“


Sie kamen gerade rechtzeitig. Der
Bullige begann, sich zu regen. Karl und Klößchen hielten ihre Luftpumpen
griffbereit, um jeden Fluchtversuch mit Gewalt zu unterbinden. Einige Passanten
glotzten aus sicherer Entfernung.


„Hallo, Papi“, rief Gaby. Es klang
erleichtert, wie Tarzan feststellte. Daß ihr Vater unversehrt war, hatte sie
mit einem Blick festgestellt.


Der Rest war ein Kinderspiel und der
Bullige gefesselt, ehe er sich versah. Beide Ganoven wurden in den Polizeiwagen
gestopft, wo sie sich gegenseitig beschimpften. Jeder gab dem anderen die
Schuld daran, daß sie aufgeflogen waren.


„Es sind Heroin-Dealer“, sagte Glockner
leise zu seinen jungen Freunden, während Jansen schon in den Wagen kletterte. „Hier!“
Er hob die Aktentasche an. „Das sind mindestens zwölf Kilo Heroin. Ist ein
Vermögen wert. Damit ist uns ein entscheidender Schlag gegen eine Mailänder
Rauschgift-Organisation geglückt. Daß der Zugriff heute und hier gelang, hätten
wir uns nicht träumen lassen. Sonst wären wir mit einem Dutzend Leuten
angerückt. Carlo Bonsani — das ist der Kleine — hat die Sendung gebracht.
Burkhard Eichhorn sollte sie übernehmen. Als wir Zugriffen, hat er Jansen
niedergeschlagen. Beinahe wäre er dann entkommen. Er ist also gestolpert, wie
ich höre.“


„Über Tarzans Bein“, sagte Gaby.


„Wir hörten das Gebrüll“, räumte Tarzan
ein. „Als der Kerl ‘ne Fliege machte, dachte ich: Besser, der bleibt noch.“


Glockner schloß die Aktentasche im
Kofferraum ein.


„Bis später!“ Er nickte den
TKKG-Freunden zu. „Die Urkunden sehe ich mir an, sobald ich Zeit habe.“


„Wir haben deine mitgebracht“, rief
Gaby. „Und nicht nur das, sondern auch eine Einladung in den Tyroler Hof zu
Herrn Zinke-Schollau, der uns alle am nächsten Wochenende verwöhnen will. Also,
Papi, richte dich darauf ein. Heute ist Montag. Zur Vorbereitung bleibt genug
Zeit.“


Glockner lachte. „Darüber sprechen wir
noch.“


Das geschah Stunden später.


Nach dem Abendessen im Internat
flitzten Tarzan und Klößchen zur Stadt zurück, über der ein leichter Mairegen
niederging. Im Altstadtviertel brach Dämmerung an. In der Glocknerschen Wohnung
über dem Lebensmittelgeschäft brannte Licht. Karl war schon da. Oskar, Gabys
schwarzweißer Cocker-Spaniel, empfing die Jungs mit dem üblichen Freudentanz,
an dem auch die Hundezunge beteiligt war, versuchte er doch, seinem
Freund Tarzan übers Gesicht zu schlecken.


Der Kommissar war zu Hause. Gaby hatte
sich hausfein gemacht. Sie trug einen erdfarbenen Schlabberpulli, in den sogar
Tarzans Schultern gepaßt hätten. Frau Glockner kam gerade von ihrer Freundin
Melanie zurück, die zwar wohlgemut, aber zur Zeit völlig hilflos war. Bevor die
Einladung nach Tirol als Thema aufs Tablett kam, wollten die Jungs mehr von der
Heroin-Bande wissen.


„Mit der ist es aus“, meinte Glockner. „Jedenfalls
was ihre Geschäfte hier in der Stadt betrifft. Eichhorn hat eine leichte
Gehirnerschütterung. Vielleicht war er deshalb geständig. Er verriet zwei
Komplicen, die hier als Dealer mit Heroin pushen (handeln). Die beiden
sind verhaftet. Damit befinden sich alle hiesigen Banden-Mitglieder hinter Schloß
und Riegel. Leider heißt das nicht, daß wir an die Mailänder Zentrale
rankommen. Aber vielleicht bemühen sich die italienischen Kollegen. Was
Eichhorns Festnahme betrifft, Tarzan, müßte ich eigentlich dafür sorgen, daß du
in der Presse erwähnt wirst. Aber das unterlasse ich lieber. In deinem
Interesse. Diese Rauschgift-Organisation ist über mehrere Länder verzweigt und
arbeitet mit brutalsten Methoden. Im eigenen Land wurden ein Staatsanwalt und
ein ermittelnder Kommissar Opfer von Mordanschlägen. Die beiden waren den
Drahtziehern im Hintergrund zu nahe gekommen.“


„Heißt das“, Margot Glockners Augen
füllten sich mit Besorgnis, „daß sie gegen jeden Beamten Anschläge verüben,
wenn er ihnen die Geschäfte verdirbt?“


Glockner lächelte. „Da hätten sie viel zu
tun. Gianni Paresano ist in erster Linie Geschäftsmann. In jahrelanger Arbeit
hat er sein Dealer-Netz geknüpft. Ihm geht’s um Geld, nicht um Rache. Wenn das
Spiel für ihn verloren ist, zieht er sich zurück und versucht, woanders Boden
gutzumachen.“


„Paresano ist der Boss?“ fragte Tarzan.


Glockner nickte. „Er lebt in Mailand.
Hat sich als Bauunternehmer getarnt. Wir wissen, was mit ihm los ist. Aber es
gibt keinen Beweis. Dealer, die geschnappt werden, würden sich eher die Zunge
abbeißen, als ihn zu verraten. Da macht auch Eichhorn keine Ausnahme. Die Typen
wissen, daß sie verloren wären, wenn sie gegen Paresano als Zeugen auftreten.
Selbst im Gefängnis wären sie vor den Mordanschlägen seiner Killer (berufsmäßiger
Mörder) nicht sicher.“


„Heroin!“ Klößchen sprach’s aus wie ein
Schimpfwort. „Wie kann man so bescheuert sein, sich mit dem Zeug zu vergiften!
Es führt zu Siechtum und Tod. Das weiß jeder. Wie herrlich ist dagegen eine
Tafel Schokolade.“


„Sie führt zwar nicht zum Siechtum,
aber sie macht dick“, sagte Gaby.


„Nur wenn man zuviel davon ißt“,
entgegnete Klößchen. „Das kann mir nicht passieren.“ Ohne auf das Gelächter zu
achten, zog er eine angebrochene Tafel aus der Tasche und führte sich seine
Lieblingskost zu. „Im Tyroler Hof — bitte, mit Ypsilon“, meinte er kauend, „werden
wir uns wohlfühlen. Nicht wahr?“


Endlich, dachte Gaby, ein erfreuliches
Thema.


„Nicht wahr, Papilein, du kommst mit“,
schmeichelte sie und schmiegte sich an seine Schulter.


Glockner lachte. „Und du, Margot?“
wandte er sich an seine Frau.


„Unmöglich.“ Sie schüttelte den Kopf. „Leider.
Aber ich kann Melanie nicht allein lassen. Der Gips wird frühestens in drei
Wochen abgenommen. Solange braucht sie meine Hilfe.“


Der Kommissar umwölkte seine Stirn.
Besorgt stellten die vier Freunde fest, daß ihm die Reise ohne seine Ehehälfte
nicht viel Spaß machen würde.


Aber Margot Glockner kam der TKKG-Bande
zu Hilfe.


„Ihr Lebensretter dürft die Einladung
nicht ausschlagen. Ich bitte euch herzlich, fahrt zum Tyroler Hof. Ihr müßt
fahren. Der kleine Otto wäre sonst traurig. Und Herr Zinke-Schollau will sich
erkenntlich zeigen. Ihr dürft sie nicht enttäuschen.“


Glockner zögerte noch. Dann hob er die
Achseln.


„Also gut. Wir fahren mit dem Wagen. Am
Freitag nach der Schule geht’s los. Eine weite Strecke liegt vor uns. Aber zur
Zeit sind nirgendwo Ferien. Da werden die Straßen nicht überfüllt sein. In der
Nacht zum Montag kommen wir zurück.“


„Am Montag“, sagte Tarzan, „fällt fast
der ganze Unterricht aus. Bis auf Religion in der vierten Stunde. Davon lassen
wir uns befreien. Frau Fromm macht das bestimmt. Zumal wir ja als Lebensretter
Anspruch auf eine klitzekleine Vergünstigung haben. Oder etwa nicht?“










2. Mordauftrag im ,langen Theo’


 


Von hinten sah er toll aus. Er war
groß, athletisch und immer elegant. Braunes Haar lockte sich bis in den Nacken.


Von vorn wirkte er weitaus weniger. Das
breite Gesicht war flach und ausdruckslos leer wie eine Landschaft ohne
Vegetation (Pflanzenwelt). In den geschlitzten Augen lag Tücke. Die Nase
war unverhältnismäßig klein.


Uckmann wußte, daß es schönere Typen
gab als ihn. Trotzdem bildete er sich ein, er könne jede Frau, jedes Mädchen
anmachen. Denn zumindest seine Stimme war spitze. Röhrte er doch, heiser und
dumpf, wie ein Hirsch in frostklarer Herbstnacht.


Gustav war sein Vorname. Den haßte er,
weil er ihn für altmodisch und bieder hielt. Also nannte er sich Gus, Gäs
gesprochen, und wehe, ein Typ aus der Unterwelt hätte ihn anders angeredet. Wer
nicht zur Unterwelt gehörte, redete ohnehin nicht mit ihm — jedenfalls nur das
Nötigste. Und dann war er ,Herr Uckmann’.


Am frühen Dienstagabend wölbte sich ein
frühlingsblauer Himmel über der Stadt. Uckmann verspürte Hunger und beschloß,
ins BISTRO zu gehen. Er aß häufig in dem kleinen Restaurant. Dort hielt man ihn
für einen anständigen Menschen.


Als er eintrat, wieselte sein Blick
durch den Raum. Waren Hasen (Mädchen) da? Was zum angraben?


Einige Pärchen saßen an den Tischen.
Weibliche Singles (Einzelne) waren nicht dabei.


An der hufeisenförmigen Eßtheke
herrschte gähnende Leere. Uckmann setzte sich an die linke Kurve, legte seine
Zeitung auf die Theke und nickte der müden Serviererin zu. Sie polierte Gläser,
brachte ihm die Speisekarte und fragte, was er trinken wolle.


„Wie immer“, bestellte er.


„Ein großes Bier?“ fragte sie unsicher.


„Ich trinke kein Bier. Nur Weißwein.
Allmählich könnten Sie sich das merken.“


„Entschuldigen Sie.“


Die Serviererin entsann sich genau, daß
er gestern abend Bier getrunken hatte. Drei große. Aber es hätte nicht zu ihrem
Job gepaßt, mit ihm zu streiten. Außerdem war sie nicht die Chefin, sondern
angestellt auf Probe und auf Trinkgeld erpicht.


Uckmann bestellte Zwiebelkuchen und ein
Riesen-Baguette (Stangen-Weißbrot) und vertiefte sich in seine Zeitung.


Auf hohen Absätzen trippelte jemand
herein, von einer Parfüm-Wolke umhüllt. Aber Uckmann blickte nicht sofort auf.
Das wollte er sich aufheben wie ein Bonbon. Er hörte, wie die Frau Platz nahm —
an der anderen Seite der Theke.


Als sie mit der Bedienung redete, klang
ihre Stimme rauchig, aber nicht nach Zigaretten, sondern wie Samt aus der
Umgebung eines Kaminfeuers.


Er schielte über den Rand seiner
Zeitung.


Hinreißend! Eine Südländerin, eine
glutäugige Schönheit. Sie trug ein hochmodisches Kostüm, in dem sich acht
leuchtende Farben ergänzten, dazu pfundweise Schmuck und grellrote
Stöckelschuhe, von denen er den linken sehen konnte. Auf der Theke lag eine
grellrote Handtasche.


Er hob den Kopf. Als ihn ein Blick aus
ihren Glutaugen traf, knipste er sein Gus Uckmann-Lächeln an.


Es war von der Sorte, daß Kinder
schreiend davonliefen. Er hatte auch wenig Hoffnung, daß diese Superschnecke
auf seinen Flirtversuch ansprang. Aber das Wunder geschah. Die Frau lächelte
zurück.


Die hat einen Blick für Typen! dachte
er. Die weiß, was ein Kerl ist. ‘ne Italienerin? Bestimmt. Aus Rom! Jede Wette.
Und hat in der Mode-Branche zu tun. Superschick — und höchstens 28. Vielleicht
sogar jünger, falls sie ein Luderleben führt. Denn das kratzt bekanntlich am
Lack.


Die Italienerin öffnete ihre Handtasche
und nahm ein Zigarettenpäckchen heraus. Aber es waren keine Zigaretten, sondern
bleistiftlange Zigarillos, dunkel wie Klößchens Zartbitterschokolade.


Als sie die Nikotinnudel an die Lippen
führte, stand Uckmann neben ihr.


Grinsend ließ er sein goldenes
Feuerzeug aufschnappen. Während er ihrem Zigarillo zu einem brennenden Ende
verhalt, hielt er ihr den Tausendzünder lange genug unter die Nase, um
vorzuführen, daß es sich wirklich um Gold handelte.





„Danke“, sagte sie mit rauchiger Stimme
durch das erste Rauchwölkchen. „Ich habe Schnecken in Knoblauch bestellt. Sind
die hier empfehlenswert?“


„Sind sie“, versicherte er. „Ich liebe
Schnecken. Superschnecken, Sahneschnitten, Supermütter. Kurzum: Frauen wie Sie.“


„Wie bitte?“


„Verzeihung! Mein Temperament
galoppiert. Aber warum soll man einer schönen Frau nicht sagen, daß sie schön
ist. Darf ich mich zu Ihnen setzen? Falls mein Zwiebelkuchen, der gleich kommen
wird, Sie nicht stört. Aber ihr Knoblauch und meine Zwiebeln — da haben wir uns
nichts vorzuwerfen, hahahah!“


Die Serviererin hatte zugehört und
zuckte mehrfach zusammen. Doch die Italienerin ließ ein amüsiertes Lächeln auf
ihren Lippen. Sie waren blutrot geschminkt — etwa wie Blutgruppe null.


Er bestieg den Barhocker neben ihr und
stellte sich vor.


„Gus Uckmann, Signorina. Oder täusche
ich mich?“


„Nein. Die Signorina stimmt.“


„Aus Rom?“


„Aus Mailand.“


„Sie sprechen hervorragend deutsch.“


„Nicht nur deutsch. Ich beherrsche fünf
Sprachen.“


„Dolmetscherin?“


„So ähnlich. Übrigens heiße ich Sophia...“


Ihren Nachnamen verstand er nicht. Er
klang wie eine italienische Vorspeise mit allerhand Zutaten.


„Darf ich Sie Sophia nennen? Ihr
Familienname geht mir nicht über die Zunge.“


Er durfte. Die Speisen wurden serviert.
Man unterhielt sich. Er pries die Sehenswürdigkeiten der Stadt an, obwohl er
noch kein Museum und keine Kunst-Galerie von innen gesehen hatte. Sie tranken
Wein. Er bestellte den besten Soave (italienischer Weißwein), der auf
der Karte stand. Und Signorina Sophia hielt so kräftig mit, als wäre sie in
einer Taverne (italienisches Wirtshaus) großgeworden.


Uckmann war hingerissen. Die Zeit
sauste vorbei. Sie tranken Espresso zum Nachtisch, und Uckmann durfte dann ihre
Zeche übernehmen, obwohl die Dame wahrlich so aussah, als könnte sie auch aus
eigener Tasche bezahlen.


„So“, meinte sie. „Jetzt kennen wir uns
gut genug. Sie zeigen mir, wie Sie wohnen, Gus. Denn erst wenn man die Wohnung
eines Menschen kennt, kann man sich ein wirkliches Bild von ihm machen. Dann
begleiten Sie mich zu meinem Hotel. Ich will mich umziehen. Anschließend führen
Sie mich aus. Ich will die tollste Disko der Stadt sehen.“


„Gebongt. Äh... mein Zuhause wird Sie
begeistern. Es ist zwar nicht aufgeräumt, aber die Tapeten sind Klasse. Nur was
die Disko betrifft — ich bin kein großer Tänzer.“


„Dann werden Sie sich heute abend
besonders bemühen, Gus“, verfügte sie und glitt geschmeidig vom Hocker.


Ein milder Abend empfing sie. Die
Dämmerung war gekommen, in der Innenstadt die Betriebsamkeit gegangen. Wo Bürohäuser,
Geschäfte, Kaufhäuser und Ämter die Szene beherrschen, ist tagsüber Hektik,
aber spätestens um 19 Uhr veröden die Straßen. Was Beine oder Räder hat, zischt
dann ab in die Wohngegenden, in entferntere Stadtviertel und Randgebiete.


Uckmann wohnte ziemlich zentral.


Es war ein Wohnturm, sehr modern und
sehr teuer. Der ,lange Theo’, so hatte der Volksmund
ihn getauft, ragte mit 16 Stockwerken in den Großstadthimmel, ein schmales
Gebäude mit viel Glas und viel Stahl.


Uckmann hatte ein Apartment im 12.
Stock. Frau Dießen, die Hausverwalterin, hielt ihn für einen Geschäftsmann.


Uckmann fuhr einen Porsche, der außen —
immer — frisch gewaschen, aber innen verlottert war. Mit dem Taschentuch
staubte er den Nebensitz ab, bevor er Sophia zum Einsteigen einlud.


Nach kurzer Fahrt hielten sie vor dem
Hochhaus, wo man um diese Zeit Parkplätze findet.


Sophia klemmte ihre Handtasche unter
den Arm und legte den Kopf in den Nacken.


„Sehr hoch, Gus.“


„Ich wohne gern hoch. Oben ist die Luft
sauber, und man blickt über die Dächer.“


Sie traten in die Eingangshalle. Die
kalte Marmor-Ausstattung wurde durch frische Blumen gemildert. Es roch betörend
nach Frühling, fast so stark wie Sophias Parfüm.


Der Lift war besetzt, kam eben aus der
siebten Etage herab. Er hielt, die Tür öffnete sich, und Irmgard Dießen — die
Hausverwalterin — trat heraus.


Sie war eine forsche Person mit
blondgefärbtem Kurzhaarschnitt und rosiger Haut, die meistens wie Speckschwarte
glänzte — trotz ihres Bemühens, mit Puder zu dämpfen. Frau Dießen war Mitte
Fünfzig und verwitwet. Sie galt als zuverlässig, kümmerte sich um alles und
hatte den Wohnturm samt seiner Bewohner fest im Griff. Sie konnte kaputte
Lichtschalter reparieren und schlug auch Nägel in die Wand.


„’n Abend, Frau Dießen“, röhrte
Uckmann.


Sie erwiderte den Gruß und sah Sophia
neugierig an.


Im zwölften Stock stiegen sie aus dem
Lift. Uckmann wies auf die Tür gegenüber und machte ein Gesicht, als führe er
Sophia in die Schatzkammer des letzten Maharadschas (indischer Großfürst).


„Die Miete ist sündhaft teuer. Ich kann
Ihnen sagen, Sophia, bevor hier alle Apartments vergeben waren, hat’s Monate
gedauert. Der letzte Mieter — im zweiten Stock — ist erst nach einem Jahr
eingezogen. Aber der Aufwand lohnt sich. Man hat die Stadt vor der Nase, man
hat allen Komfort, in der Tiefgarage ist Platz für jeden Wagen, und die
Wohnungen sind ausgestattet wie in einem Fünf-Sterne-Hotel. Bitte, einzutreten!“


Er grinste wie eine Öllache und ließ
die Frau vorangehen.


Sie trat in die Diele. Er machte Licht.
Sie ging noch zwei Schritte, drehte sich um und sah ihn an. Ihr Lächeln war
erloschen, in ihren Bewegungen die Anmut gestorben.


Er merkte das und dachte: Um Himmels
willen! Gefällt ihr meine Bude nicht? Sie hat ja noch gar nichts gesehen.


Sophia öffnete ihre Handtasche. Die
lackierten Krallen zogen ein Geldbündel heraus. Ein Gummiband hielt die Scheine
zusammen. Das Bündel fiel auf die Garderoben-Ablage.


„Das sind 10 000 D-Mark, Gus. Als
Anzahlung. Die gleiche Summe erhalten Sie, sobald Sie den Auftrag erledigt haben.“





„Häh?“


Er hatte die Tür hinter sich zugekickt.
Entgeistert starrte er die Frau an.


„Ich habe es so eingerichtet, daß wir
uns scheinbar zufällig kennenlernen, Gus. In Wahrheit bin ich vorhin mit dem
Jet (Flugzeug) aus Mailand gekommen, um Ihnen den Auftrag zu
übermitteln. Gianni Paresano schickt mich. Aber das vergessen Sie bitte sofort.
Sie haben bereits für ihn gearbeitet. Er war mit Ihnen zufrieden. Deshalb hat
er Sie ausgewählt für diese Sache. Nehmen Sie an?“


„Wie? Was? Ja, natürlich. Bei Paresano sage
ich niemals nein. Egal, worum es geht. Zum Henker, worum geht’s denn?
Entschuldigen Sie. Aber ich bin etwas verwirrt. Ich dachte, ich könnte eine
Mailänder Schnecke angraben. Stattdessen — alle Achtung! Sie haben Ihre Rolle
gespielt. Mir wird der Abend unvergeßlich bleiben.“


Die plötzliche Härte in ihrem Gesicht
machte einem Lächeln Platz.


„Der Disko-Besuch gilt, Gus. Aber erst
das Geschäftliche. Sie sollen einen Bullen beseitigen.“


„Oh.“


„Und Sie sind völlig auf sich allein
gestellt. Wenn was schiefgeht, haben Sie von Paresano nichts zu erwarten. Der
kennt Sie nicht. Niemand von uns kennt Sie. Sie werden auch mich nur dann wiedersehen,
wenn alles gelingt. Dann bringe ich Ihnen die zweite Hälfte des Geldes.“


„Sie wiederzusehen, Sophia, soll mir
jede Anstrengung wert sein.“


Sie nickte, als sei das
selbstverständlich.


„Er ist Kommissar bei der Kripo und
heißt Emil Glockner“, erklärte sie. „Auf sein Betreiben ist unser hiesiges
Dealer-Netz zusammengebrochen. Gestern abend wurden unsere letzten vier Leute
verhaftet. 14 Kilo Heroin gingen verloren. Paresano ist fest entschlossen, das
nicht einfach hinzunehmen. Er sieht in diesem Glockner einen persönlichen
Feind, womit er recht hat. Paresano hat in letzter Zeit seine Zurückhaltung
aufgegeben. Er überläßt der Polizei nicht kampflos das Feld, sondern wehrt
sich. Die neue Taktik heißt Einschüchterung. Es wird dazu führen, daß die
Bullen vorsichtiger werden. Bald wird keiner mehr bereit sein, sein Leben zu
riskieren. Wofür denn? Für das Gehalt? Oder für eine Belobigung? Die meisten
haben Familie und werden sich entsprechend verhalten, wenn sie erstmal
begreifen, woher der Wind weht. Wie Sie sicherlich gehört haben, sind ein
Staatsanwalt und ein ermittelnder Kommissar — bei uns in Italien — über die
Klinge gesprungen. Das wirkt sich bereits aus. Wir haben in Mailand keine
Schwierigkeiten mehr, und wir werden auch hier das Netz wieder knüpfen. Glockners
Tod wird seinen Kollegen eine Warnung sein. Und Sie, Gus, sind der richtige
Mann für diese Aktion.“


Uckmann lächelte geschmeichelt.


„Ich bin nicht nur der richtige, Sophia
— es gibt keinen besseren. Von diesem Glockner habe ich schon gehört. Aber die
Öffentlichkeit wird nur noch einmal von ihm hören — nämlich von seinem
tragischen Ende. Er ist so gut wie tot. Das können Sie Paresano ausrichten.
Darf ich Ihnen jetzt trotzdem zeigen, wie herrlich ich wohne?“


 


*


 


Am Mittwochvormittag flog Signorina
Sophia mit der ersten Maschine nach Mailand zurück.


Schade! dachte Uckmann. Er fühlte sich
ein bißchen verkatert. Trotzdem ging er sofort daran, sich das Mordgeld zu
verdienen. Eine solche Aktion wollte vorbereitet sein.


Milde Luft füllte die Straßen, als er
zur Altstadt fuhr. Er ließ den Porsche in einem Parkhaus. Auf der Toilette
veränderte er sein Aussehen. Die blonde Perücke wirkte echt, die Brille mit den
getönten Gläsern verbarg seine Augen.


Er beherrschte noch andere
Möglichkeiten, sich zu maskieren. Aber das war heute nicht nötig.


Er verließ das Parkhaus und stiefelte
tiefer in die malerische Altstadt hinein. Hier bestand die Fahrbahn aus
Kopfsteinpflaster. Denkmalschutz garantierte den Erhalt der alten Häuser. Auf
einem von Eichen umstandenen Platz war Wochenmarkt. Hausfrauen kauften ein.


Uckmann hatte nur eine Tasse
Pulverkaffee gefrühstückt. Jetzt meldete sich der Hunger, und er kaufte eine
Tüte überreifer Bananen, die er sich, als er weiterging, reinzog.


Er kam in die Straße, wo die Glockners
wohnen. Eine Weile blieb er an der Ecke stehen und beobachtete Frau Glockners
Lebensmittelgeschäft. Es war klein, aber fein.


Gabys Mutter hatte Obst- und
Gemüsekisten im Freien aufgestellt. Ihre Kundschaft bevorzugte die frische
Ware. Uckmann sah, wie Margot Glockner immer wieder mit Kundinnen vor den Laden
trat, Tüten mit Obst und Gemüse füllte, freundlich bediente, sich mit den
Frauen unterhielt, die seit Jahren bei ihr kauften.


Uckmann wußte mehr über Kommissar Glockner,
als er Sophia gesagt hatte. Er wußte auch von dessen Familie, hatte aber weder
ihn noch Frau oder Tochter gesehen.


Das ist also die Frau, dachte er. Sehr
hübsch! Sehr charmant! Wird eine jugendliche Witwe. Und die Tochter dann
Halbwaise. Aber das ist nicht mein Bier.


Er wartete, bis nur eine Kundin im
Laden war. Dann ging er hinüber. Und der Zufall begünstigte ihn — in geradezu
ungehöriger Weise.


Vor dem Laden betrachtete er die
Auslagen, als könne er sich nicht entscheiden, ob er Tomaten, Orangen, Kiwis
oder Suppengrün nehmen solle.




Durch die geöffnete Tür vernahm er, was
Margot Glockner mit der Kundin redete.





„...habe ich doch vorhin das Foto in
der Zeitung gesehen, Frau Glockner. Entzückend. Ihre Tochter mit ihren drei
Freunden und dem Bürgermeister Spendenfreund. Da sind die vier sicherlich
stolz. Auch Ihr Mann gehöre zu den Lebensrettern, steht im Text. Aber er ist
nicht auf dem Bild.“


„Mein Mann konnte an der Ehrung nicht
teilnehmen, Frau Lorenzen. Er hatte Dienst. Aber er kann die Einladung
wahrnehmen, worüber ich mich sehr freue. Er macht soviele Überstunden, als wäre
er in der freien Wirtschaft tätig und nicht als Kommissar bei der Kripo. Das
Wochenende in Tirol wird ihm guttun. Zwei Tage Entspannung. Ich kann wegen
Melanie leider nicht mit. Aber die TKKG-Bande ist natürlich dabei. Sie und mein
Mann sind vom Vater des geretteten Jungen eingeladen.“


„Das finde ich ja großartig!“ rief Frau
Lorenzen. „Nach Tirol? Vorletztes Jahr - nein, vor drei Jahren - waren wir in...
wohin geht denn die Reise?“





„Der Vater vom kleinen Otto Zinke-Schollau
hat ein Hotel im Enge-Tal. Den Tyroler Hof.“


„Kenne ich. Wirklich, dort waren wir.
Nachmittags zum Kaffee. Ist entzückend dort. Also herrlich. Allerdings sehr
einsam. Das Enge-Tal, wissen Sie, ist eine Sackgasse. Nur in Richtung Enge, dem
Ort, meine ich, ist es offen. Am Ende des Tals, wo es nicht mehr weitergeht,
ist der Tyroler Hof.“


Die Registrierkasse klingelte. Frau
Lorenzen wurde verabschiedet und verließ dann, bepackt mit Korb und
Einkaufstasche, den Laden.


Uckmann trat ein.


Margot Glockner machte sich hinter der
kleinen Salat-Theke zu schaffen, blickte auf und erwiderte seinen Gruß.


Aus der Nähe sah er, wie attraktiv sie
war: blond, blauäugig, mit einem aparten Gesicht, in dem die dunklen Wimpern
Natur waren.


Er kaufte eine Dose Kaffee, ein halbes
Pfund Dauerwurst, ein ofenfrisches Brot, bezahlte und hatte kein Wort zuviel
geredet, als er den Laden verließ. Schnellen Schrittes ging er seinen Weg
zurück.


Margot Glockner blickte ihm nach.


Der war noch nie bei mir, dachte sie.


Zufällige Kunden gehörten zu den
Ausnahmen. Die meisten kamen aus der Nachbarschaft, wohnten zumindest im
Altstadtviertel. Sie kannte jeden mit Namen und die halbe oder ganze Lebens-
und Familiengeschichte, was Vertrautheit schafft und heutzutage selten ist.


War an dem Mann was Ungewöhnliches?
Gabys Mutter fragte sich, wieso ihr der Fremde Angst einflößte. Mehr noch: Sie
hatte gefröstelt. Dieses Empfinden wich erst, als der Mann um die Ecke
verschwand.


Margot Glockner wäre in Panik geraten,
hätte sie gewußt, daß Uckmann sich im nächsten Reisebüro alle Informationen (Auskünfte)
verschaffte, die er kriegen konnte: über das Enge-Tal und den Tyroler Hof.










3. Breitgesicht spuckt


 


Am späten Nachmittag des Freitags
erreichten sie Enge, einen winzigen Ort am Fuße eines Bergriesen, der
mindestens 3000 Meter in den Tiroler Himmel hinaufwuchs. Auf dem Gipfel lag
Schnee, den die untergehende Sonne beglänzte.


Sie waren seit Stunden gefahren. Aber
niemand spürte Müdigkeit. Erwartung lag auf allen Gesichtern. Bei Klößchen lag
sie auch im Magen. Um das hohle Gefühl zu bekämpfen, hatte er während der Fahrt
drei Tafeln Schokolade verputzt. Jetzt freute er sich aufs Abendessen, das, wie
er hoffte, ein Verwöhnungsmahl sein würde.


Kommissar Glockner fuhr zügig, ließ
aber keine Vorsicht außer acht. Gaby saß neben ihm, angegurtet — selbstverständlich.
Die Jungs teilten sich den Fond (Rücksitze) des BMW.


Tarzan saß zwischen seinen Freunden und
spähte nach vorn. Er entdeckte das Schild. ENGE-TAL — TYROLER HOF — 12
Kilometer. Also waren sie kurz vor dem Ziel.


Es war ein tiefeingeschnittenes Tal,
gesäumt von schwindel-erregenden Bergwänden. Tiefblauer Himmel spannte sich von
Gipfel zu Gipfel. Aber im Tal brach bereits die Dämmerung an. Schilder warnten
vor Wildwechseln. Kommissar Glockner schaltete die Scheinwerfer ein.


Die Straße war schmal. Sie führte auf
ein Nadelöhr zu. An dieser Stelle rückten die Bergwände bedrohlich dicht
aufeinander zu. Gerade daß die Straße durchpaßte — und das Flüßchen daneben.


„Notfalls könnte man hier zumauern“,
meinte Karl. „Dann wäre das Enge-Tal abgeschnitten von der Welt. Ich habe mich
genau erkundigt. Es gibt nur diesen einen Zugang. Einmal im Winter hatte eine
Lawine ihn zugeschüttet. Da müssen sich die Gäste im Tyroler Hof wie im
Gefängnis gefühlt haben. Sie wurden mit dem Hubschrauber rausgeflogen — natürlich
nur die Gäste. Die Zinke-Schollaus und ihr Personal blieben.“


„Wieviele Köpfe zählt die Familie
eigentlich?“ fragte Klößchen.


„Drei“, antwortete Gaby. „Der Vater,
eine erwachsene Tochter namens Sofie und der kleine Otto. Die Mutter lebt nicht
mehr.“


„Gäste können das Hotel also nur mit
dem Wagen erreichen“, dachte Tarzan laut. „Wo die Bahn endet — das haben wir
gesehen. In Meyering, mindestens 20 Kilometer von hier. Ist ziemlich kühn,
finde ich, daß Herr Zinke-Schollau sein Hotel so menschenfern und abseits der
Zivilisation errichtet hat. Das hätte geschäftlich auch in die Hose gehen
können.“


Glockner lachte. „Man muß nicht
unbedingt mit dem Privatwagen anreisen, Tarzan. Zwischen Meyering und dem
Tyroler Hof verkehrt dreimal täglich ein Bus. Mit dem kommen die meisten Gäste.
Nicht jeder, zumal wenn er weit aus dem Norden kommt, möchte stunden- oder
tagelang mit dem eigenen Wagen fahren.“


Sie passierten jetzt die Talenge.


Im Gebüsch jenseits des Flüßchens
flatterte ein schwarzer Vogel auf.


„Was für ein prächtiger Rabe!“ staunte
Klößchen.


„Das war eine Gebirgsdohle“, belehrte
ihn Karl. „Ist eine Art Rabe, nur kleiner.“


„Wie ich und die Riesen“, meinte
Klößchen.


„Was?“


„Ich bin auch eine Art Riese, nur
kleiner.“


„Und runder“, lachte Gaby. „Aber an
diesem Wochenende willst du dich ja der Nahrung enthalten, wie du versprochen
hast. Das...“


„Was?“ rief Klößchen. „Träumst du? Mit
keinem Wort habe ich das versprochen. Nicht mal in den Sinn käme mir diese Art
von Selbstmord. Im Gegenteil! Die Berg- und Höhenluft schärft meinen Appetit.
Ich bin mitgekommen, um mich verwöhnen zu lassen. Leiblich!“


„Hoffentlich weiß die Hotelküche, was
auf sie zukommt“, flachste Tarzan. „Herr Zinke-Schollau weiß es offensichtlich
nicht. Sonst hätte er sich die Einladung verkniffen.“


Die letzte Strecke auf einsamer Straße
legten sie schweigend zurück. Aus den Bergwänden schien bläuliche Dämmerung zu
kriechen. Bis zur Baumgrenze waren die Hänge bewaldet. Aber Geröll-Lawinen
hatten Schneisen gebrochen, sogenannte Sandreißen, die von ferne aussahen, als
müßten die Berge mal gründlich geputzt werden. Das Enge-Tal weitete sich, je
weiter sie fuhren. Baumgruppen wechselten mit Grasflächen, die noch fahlgrau
waren vom Winter. Wenn Schnee lag, hechelten hier die Langläufer über die
Loipen. Im Sommer weideten Kühe. Zur Zeit stieg nur Abendnebel aus dem
sumpfigen Grund. Gaby meinte, es sei schön und schaurig zugleich. Klößchen
behauptete, um einen der Felsblöcke hätte eben eine Gemse geschaut.


„...mit meterlangen Hörnern!“


„Dann war es ein Kaffernbüffel“, meinte
Karl.


Die Straße wand sich durch Wald.
Dahinter, endlich, sahen sie den Tyroler Hof.


Das Hotel stand am Ende des Tals, wo
kein Weiterkommen mehr ist. Es war ein prachtvoller Bau, dreigeschossig, im alpenländischen
Stil, mit viel dunklem Holz, Lüftlmalerei an den Außenwänden und umlaufenden
Baikonen. Als Kern des Ganzen hatte offenbar ein altes Bauernhaus gedient, dem
jetzt die modernen Anbauten zu fünffacher Breite verhalten. Hinter vielen
Scheiben erstrahlte Licht.


„Sport- und Kurhotel Tyroler Hof“,
kündigte Karl an. „Es verfügt über 120 Betten, Sauna, Fitneßraum, Hallenbad,
großes Restaurant, Grillroom und Zirbelstube. Über ein Weinstübchen und eine
Bar. Erfahrene Alpinisten können von hier aus Bergtouren unternehmen. Skihänge
sind in nächster Nähe des Hauses. Zwischen dem Hotel und dem Dorf Enge stehen
32 Kilometer Wanderwege zur Verfügung. Die Küche ist bekannt für ihre
Wild-Spezialitäten.“


„Hast du den Hotelprospekt auswendig
gelernt?“ erkundigte sich Gaby.


„Einmal durchgelesen. Das genügt.
Schließlich besitze ich ein Computer-Gehirn.“


Glockner hielt vor dem Portal. Kaum daß
Gaby — als erste — im Freien stand, war schon der Hausdiener da. Mit freundlichem ,Grüß Gott, die Herrschaften!’ stellte er sich
neben dem Kofferraum auf.


Er hätte das gesamte Gepäck an sich
gerissen, wirkte aber schon etwas ältlich. Für Tarzan war es
selbstverständlich, daß er seinen Seesack, der über und über von Freunden
beschriftet war, selbst schleppte.


Die Hotelhalle war tirolerisch
eingerichtet. Logo! Eine Handvoll Gäste verteilte sich in bäuerliche Sessel.
Man las Zeitung, nippte am Kaffee oder wartete darauf, daß es Zeit wurde zum
Nachtmahl, wie hier das Abendessen heißt.


Ein wohlgenährter Herr in Landestracht
eilte auf die Glocknersche Gruppe zu.


Tarzan sah sofort, daß es sich nur um
Xaver Zinke-Schollau handeln konnte, denn die Ähnlichkeit mit seinem Sohn Otto
war frappant (überraschend).


„Herr Glockner?“ rief er — und meinte
den richtigen.





Dann fand die herzlichste Begrüßung
statt, mit der Hotelgäste jemals empfangen worden sind. Der Hotelier hatte
feuchte Augen und umarmte jeden der Lebensretter. Der kleine Otto kam hinzu und
hüpfte vor Freude von einem Bein aufs andere. Die Gäste, die das miterlebten,
schmunzelten. Sie schienen zu wissen, weshalb der rote Teppich ausgerollt war.


Hinter der Rezeption (Empfangstisch)
stand eine hübsche junge Frau. Sie mochte Anfang Zwanzig sein und hatte die
gleichen braunen Augen wie Xaver und Otto.


Das wird Sofie sein, folgerte Tarzan messerscharf.


Sie war’s, kam heran, machte sich
bekannt und hieß die fünf auch in ihrem Namen willkommen.


„Für Sie, Herr Glockner“, sagte der
Hotelier, „habe ich ein Doppelzimmer reserviert. Ich nahm doch an, Sie kämen
mit Ihrer Gemahlin.“


Der Kommissar erklärte, weshalb seine
Frau nicht dabei war, fügte aber hinzu, daß er im Sommer — als zahlender Gast —
wiederkäme, denn die wuchtige Schönheit der Berge hätte es ihm angetan, und das
prächtige Haus garantiere ganz sicher einen wundervollen Aufenthalt.


„Wir werden alles tun, damit Sie sich
wohlfühlen“, sagte Zinke-Schollau. „Ohne Ihr und Euer“, wandte er sich an die
TKKG-Bande, „mutiges Eingreifen hätte ich jetzt keinen Sohn mehr. Nicht wahr,
Otto“, richtete er auch gleich eine Warnung an seinen Knirps, „du wirst dich
nie wieder leichtfertig aufs Eis begeben.“


„Nie wieder nicht!“ nickte Otto.


Sofies Lächeln strahlte die fünf an.


„Sie sind zwar unsere Gäste. Aber als
Ausländer muß ich Sie dennoch bitten, die Anmeldeformulare auszufüllen — jeder
seins. Mit eigener Handschrift“, setzte sie spitzbübisch hinzu.


„Aber, Sofie!“ rügte ihr Vater. „Das
hat doch Zeit bis nachher.“


„Hat’s wohl“, nickte sie. „Doch, Vater,
du weißt. Ich bin ganz versessen, die Hilfsbereitschaft und Einsatzfreude zu
entdecken.“


Das klang wie Chinesisch. Weder Glockner
noch die TKKG-Bande verstanden den Sinn.


Zinke-Schollau lachte. „Meine Tochter
hat ein Hobby, das mich manchmal ganz narrisch macht. Sie befaßt sich nämlich
mit Graphologie.“ Er sah die vier jugendlichen Gäste an. „Ihr wißt, was das
ist?“


Karl verzog keine Miene, als er sagte: „Graphologie
ist die Deutung der Handschrift als Ausdruck des Charakters eines Menschen.
Begründer der Graphologie war der französische Abbé (katholischer
Geistlicher) Michon, der von 1806 bis 1880 — Verzeihung! — bis 1881 lebte.
Er stellte ein System der Einzelmerkmale von Handschriften auf. Und gab ihm
auch den Namen Graphologie. Heute erhebt seine Methode Anspruch auf
Wissenschaftlichkeit und steht auf psychologischer (seelenkundlicher)
Grundlage.“





Die Zinke-Schollaus machten große
Augen.


„Sind Sie... bist du... Graphologe?“
fragte Sofie.


„Karl ist Schüler“, lächelte Glockner, „aber
ungewöhnlich klug und weiß beinahe alles.“


„Respekt!“ meinte der Hotelier. „Vielleicht,
Sofie, kann dir Karl bei der Deutung der Handschriften helfen.“


„Leider nicht“, lachte Karl. „Mir fehlt
praktische Erfahrung. Nur in der Theorie bin ich beschlagen.“


„Jedenfalls“, erklärte Zinke-Schollau, „stürzt
sich Sofie auf jede Schriftprobe, die sie erwischen kann.“ Er senkte die
Stimme. „Fast jeder Anmeldezettel muß dazu herhalten, daß sie den Charakter des
Gastes analysiert (untersucht). Und — Sakrament! — sie hat jedesmal
recht. Das ist praktisch. Wir wissen dann von Anfang an, mit wem wir ‘s zu tun
haben. Ob Nörgler im Haus sind, Geizhälse, Betrüger oder Hypochonder (eingebildeter
Kranker). Unser Personal kann sich darauf einstellen und entsprechend
verhalten.“


„Phantastisch!“ meinte Glockner
überrascht.


„Vielleicht sollte ich Ihnen meine
Schriftprobe verweigern.“ Tarzan grinste Sofie an. „Ich bin mir nicht sicher,
ob ich sonst ausquartiert werde und im Stall hausen muß.“


„Ganz sicher nicht“, schmunzelte der
Hotelier. „Wir haben schon Schlimmere als dich verkraftet. Du bist Tarzan,
nicht wahr? Wenn wir dich im Fitneßraum einschließen, haben wir Ruhe vor dir.
Und du hast deinen Spaß. Du merkst, wir wissen schon ein bißchen Bescheid.“


„Läßt sich aus der Handschrift auch
ersehen“, wurde Sofie von Klößchen gefragt, „ob jemand bei Tisch größere
Portionen bevorzugt?“


Das war so deutlich, als winke er nicht
mit dem Zaunpfahl, sondern mit der ganzen Umzäunung.


„Man kann es schlußfolgern“, erwiderte
Sofie. „Aus der Handschrift geht eindeutig hervor, ob es sich um einen
sinnenfrohen Menschen handelt, der leiblichen Genüssen
aufgeschlossen ist. Also wird er gern essen, gern trinken und sicherlich auch
eine duftende Seife benutzen.“


„Willi nimmt Kernseife“, sagte Tarzan. „Das
andere stimmt.“


Alle lachten.


„Wenn ihr mir später die Schriftproben
liefert“, kündete Sofie an, „werde ich euch die Augen öffnen über euren
sogenannten inneren Menschen. Im übrigen: Für euch bin ich die Sofie — und
keine Sie-Person.“


Ein Freundschaftsangebot! dachte
Tarzan. Himmel, sind die nett. Und lustig. Das Verwöhnen fängt bereits an.
Womit haben wir das verdient? Einen kleinen Jungen — einen Menschen schlechthin
— vor dem Ertrinken zu retten, ist doch so selbstverständlich wie der Tag nach
der Nacht. Aber Dankbarkeit muß sich ausdrücken — muß sich ausleben können. Und
die Zinke-Schollaus sind uns unheimlich dankbar.


 


*


 


Sie bezogen ihre Zimmer. Im zweiten
Stock, südostseitig. Sie waren prächtig, geräumig und blitzsauber. In Nr. 207,
wo sich die Jungs einigelten — ein drittes Bett war zusätzlich aufgestellt — , hatte das Bad rehbraune Kacheln und eine Decke aus
Zirbelholz.


Auf dem Tisch stand eine Schüssel, wie
sie im Internat pro Zehner-Tisch ausgegeben wird. Sie war gefüllt mit Obst und
Süßigkeiten. Auf einer schmucken Karte stand HERZLICH WILLKOMMEN.


Klößchen stieß Jubelrufe aus. Er
grapschte sich die Schokolade. Karl konnte einen kleinen Teil retten. Tarzan,
der Süßes nicht mochte, verzichtete, labte sich aber an einer herrlichen Birne,
die prall war vom Saft.


Gaby wohnte — als Single — nebenan. Im
nächsten Zimmer packte der Kommissar seinen Koffer aus.


„Bis zum Abendessen“, sagte Tarzan, „haben
wir noch eine halbe Stunde Zeit. Mindestens. Nach stundenlangem Stillsitzen
wird es eine Wohltat sein, im Hallenbad ein paar Runden zu drehen. Wer kommt
mit?“


„Ich nicht“, meinte Klößchen. „Noch
mehr Hunger, als ich schon habe, kriege ich auch durchs Schwimmen nicht. Wozu
also die Plantscherei?“


Karl kramte wie wild in seinem Koffer,
fand aber die Badehose nicht. „Habe ich die etwa vergessen? Um Himmels willen!
Karl, der Computer, vergißt doch nichts. Ich ruiniere meinen Ruf.“


„Kannst ja nachkommen, wenn du dein
Feigenblatt gefunden hast“, meinte Tarzan und trat auf den Balkon. „Heh, Pfote“,
rief er halblaut.


Gaby, nebenan, steckte den Kopf durch
die Tür.


Als begeisterte Rückenschwimmerin fand
sie seinen Vorschlag gut.


„Also in 40 Sekunden vor deiner Tür“,
sagte Tarzan und sauste ins Dreier-Zimmer zurück, wo er sich wie ein geölter
Blitz aus seinen Klamotten schälte, in die Badehose sprang und die
schenkellange Frottee-Jacke anzog. Sie war noch halbwegs weiß. Eigentlich hätte
er sie gestern in der Internats-Wäscherei abliefern wollen. Aber dann wäre sein
dicker Bademantel mitgereist, und der hätte im Seesack viel Platz beansprucht.
Daß man nicht klatschnaß und im Bade-Frack durch Hotelgänge bohrt, gehört zum
Benehmen.


Er brauchte weniger als eine halbe
Minute.


Gaby ließ ihn dann warten, war aber — unter
Berücksichtigung ihrer Weiblichkeit — mit zwei Minuten und 18 Sekunden immer
noch recht flott. Sie hatte das Goldhaar zum Pferdeschwanz gebunden, trug einen
blauen Frottee-Anzug über ihrem weißen Bikini und ein Handtuch über dem Arm.


Mit dem Lift sanken sie hinab ins
Kellergeschoß. Im schummrigen Flur herrschte Treibhausluft. Hier ging’s zu
Sauna und Hallenbad. Hinter einer Glastür schimmerte grünes Licht. Es rührte
her von Unterwasser-Scheinwerfern im grüngekachelten Becken. Duschen,
Umkleidekabinen und Bänke zum Ruhen — alles war vorhanden.


„Das Wasser sieht warm aus.“


Gaby schlüpfte aus ihrem Anzug und zog
sich die Badekappe über den Kopf.


Springen war untersagt — wie in allen
Hallenbädern von geringem Ausmaß. Also benutzten sie die Leiter. Und bis zu
diesem Augenblick hatte Tarzan geglaubt, sie wären allein.


„Huch!“ machte Gaby, als sie den Typ
bemerkte.


Er stand in einer der
,tiefen’ Ecken, sozusagen an die Kacheln gepreßt. Vielleicht hielt er
sich für Ornament (Verzierung). Jedenfalls streckte er die Arme
rücklings auf die Überlaufrinne, und nur seine Augen bewegten sich.


Er trug eine hoteleigene Badekappe, die
wie eine Zellophantüte für Butterkekse aussah. Sein Gesicht war breit, aber so
ausdruckslos, als wäre es noch nicht fertig. Die Nase war auffallend klein.


Tarzan nickte ihm zu und kraulte dann
los. Gaby folgte in Rückenlage. Das Wasser war tatsächlich warm und roch so
tot, daß Krankheitskeime keine Überlebenschance hatten.


„Spitze!“ rief Gaby, „Ich werde jeden
Tag schwimmen.“


Sie kraulte in Rückenlage, wendete,
tauchte. Tarzan sagte, er wäre jetzt ein Hai, und verfolgte sie zweimal rund um
das Becken. Als er schließlich doch ihren Fuß erwischte, biß er sie behutsam in
die große Zehe, was bei Gaby einen Lachanfall auslöste. Sie schluckte Wasser.
Um sie notfalls retten zu können, verwandelte sich Tarzan wieder in einen
Menschen.


Der Typ sah zu. In seinem Breitgesicht
rührte sich nichts. Er hatte auch Tarzans Nicken nicht erwidert. Vielleicht war
er unzufrieden mit der Wassertemperatur oder von Natur aus humorlos.


„Karl hat tatsächlich seine Badehose
vergessen“, meinte Tarzan, während sie nebeneinander schwammen. „Willi hat sie,
vermute ich, gar nicht erst mitgebracht. Der faule Kerl!“


„Jedenfalls lasse ich mir nachher von
Sofie meinen Charakter aufblättern“, sagte Gaby.


„Darüber kann ich dich aufklären, ohne
daß du zum Bleistift greifst.“


„Ich will’s aber ehrlich wissen. Du
siehst mich durch eine rosarote Brille.“


„Wieso? Wenn ich mir was vormachte,
könnte ich nicht zugeben, daß du eitel, rechthaberisch, selbstgefällig und
anspruchsvoll bist. Verwöhnt dazu!“


„Waaaas?“ kreischte sie. „Sofort nimmst
du das zurück! Oder ich ertränke dich.“


Hinterrücks stemmte sie sich auf seine
Schultern.


Er konnte gerade noch rufen: „Mit mir
geht die Wahrheit unter! Du trittst sie mit Füßen.“ Dann wurde er getaucht.


„Dich trete ich mit Füßen“, stellte
Gaby richtig und stellte sich auf seine Schultern.


Er blieb unten. Nach einer halben
Minute blickte sie besorgt unter Wasser. Bäuchlings hatte er sich auf den Grund
gestreckt. Den Ertrunkenen spielte er gekonnt. Aber als sie von seinen
Schultern stieg, schwebte er langsam aufwärts — bis sein muskulöser Rücken aus
dem Wasser tauchte.


Als sie ihm
mit flacher Hand auf die Schultern klatschte, wurde die Wasserleiche munter.


„Und gewalttätig“, meinte er, indem er
das Gesicht aus dem Wasser hob. „Das vergaß ich.“


„Igitt! Mußt du ein schlechter Mensch
sein — daß du dich mit sowas wie mir abgibst.“


„Ich versuche doch nur, dich zu
läutern. Aber wo der Charakter verwarzt ist, zieht man nichts mehr vom Teller.“


Sie alberten, als gäbe es den Typ in
der Ecke nicht.


Breitgesicht zupfte jetzt seine
Zellophanhaube vom Kopf und warf sie hinter sich auf die Fliesen. Er hatte braunes,
ziemlich lockiges Haar.


Tarzan sah, wie er sich aus dem Becken
stemmte. Der Typ war groß und stabil, auf dem Rücken T-förmig behaart. Er hatte
so weißliche Haut, als nehme er seine Sonnenbäder um Mitternacht ein.


Tarzan wandte sich Gaby zu. Im selben
Moment hörte er, wie der Mann auf sehr unappetitliche Weise ausspuckte. Was er
absonderte, klatschte vernehmlich auf die Fliesen.


Aufgrund ihrer Blickrichtung sah Gaby
diese Widerlichkeit. Ihr Gesicht verzog sich vor Ekel.


„Pfui, Teufel!“ sagte sie laut. „Wo
sind wir denn hier? Im Schweinestall?“


Tarzan schraubte sich im Wasser herum. „Und
der nächste tritt rein in Ihren Auswurf, Sie! Finden Sie das richtig? Oder ist
Ihnen so übel, daß Sie’s nicht mehr bis zum Klo schaffen?“


Der Mann blieb stehen. Mit einer Hand
fuhr er sich durchs Haar, dann wischte er sich über den Mund.


„Habt nicht so eine große Lippe! Sonst
spucke ich euch auf den Kopf.“


Seine Stimme röhrte, war heiser, als
litte er unter ständiger Verschleimung.


„Das sollten Sie nicht riskieren“, lachte
Tarzan. „Es wäre ein Angriff auf die Ehre meiner Freundin. Ich müßte Sie ein
bißchen zusammenstauchen. Danach könnten Sie als der Zwerg vom Enge-Tal die
Folklore (Volkskunde) bereichern.“


Das beeindruckte Breitgesicht nicht. Er
hob nur verächtlich den linken Teil der Oberlippe und wandte sich ab.


Von einer Bank nahm er seinen violetten
Bademantel. Dann schwappte die Glastür hinter ihm zu.










4. Der neue Hotelgast


 


In seinem Zimmer legte Uckmann den
violetten Bademantel ab. Seine Haut war getrocknet. Das bißchen Feuchtigkeit in
den Haaren störte ihn nicht. Rasch zog er sich an, aber nicht feingemacht fürs
Abendessen im Restaurant, sondern so abgewetzt-lässig, als wollte er den Rest
des Abends auf dem Teppich rumfläzen.


Ärgerlich sah er auf die Uhr. Er hatte
sich verspätet, verdammt, hatte im Hallenbad die Zeit vergessen. Der Bus aus
Enge würde gleich dasein.


Er schlüpfte in eine Windjacke, schloß
sein Zimmer ab und treppte ab im Sturmschritt, weil der Lift nicht kam.


Heute morgen war er hier eingetroffen.
Zuvor hatte er sich mit einem Anruf — unter falschem Namen — vergewissert, daß
Kommissar Glockner an diesem Wochenende, und keinem späteren, Zinke-Schollaus
Gast war. Vorhin hatte er die Ankunft der Gruppe beobachtet. Und inzwischen
kannte er zwei der Jugendlichen aus der Nähe. Über die Rempelei wegen seinem Gespucke ärgerte er sich im Nachhinein. Es war
unklug, solcherart auf sich aufmerksam zu machen. Offensichtlich hatte er die
beiden unterschätzt. Sonst hätte er nicht die Sau rausgelassen, beziehungsweise
die Spucke.


In der Halle unten wimmelten mindestens
zwei Dutzend Gäste herum. Die meisten wollten noch vor dem Essen in die
gemütliche Bar, um dort — und nicht im Restaurant am Tisch — ihren Apéritif (appetitanregendes
alkoholisches Getränk) zu zuzzeln.


Uckmann durchquerte die Halle. Als er
an der Rezeption vorbeikam, hob Sofie den Blick von der Zimmerliste.


Uckmann zeigte grinsend die Zähne. Er
konnte nicht anders, wenn er sich von einer hübschen Frau beobachtet fühlte — wobei
es nicht unbedingt eine Sophia Dingsbums sein mußte. Den Vorspeisen-Nachnamen
seiner italienischen Auftraggeberin kannte er auch jetzt noch nicht.


Sofie jedenfalls erwiderte sein
Lächeln, aber nur mit dem Mund. Ihre Bambi-Augen blieben kühl, was bei ihrem
fröhlichen Gemüt fast schon ein Kunststück war. Uckmann merkte wohl, daß sie
ihn nicht mochte, hatte aber keine Erklärung dafür und verschwendete auch keine
Überlegung daran. Woher sollte er wissen, daß Sofie seine Schrift untersucht
und ihn — charakterlich treffend — eingestuft hatte?


Er mäßigte den Schritt. Beim Portal
stolperte er über die Teppichkante. Draußen herrschte Dunkelheit. Das Licht aus
den Hotelfenstern drang nicht weit. Kalter Wind fiel von den Bergriesen, als
wollte er auch jetzt daran erinnern, daß alle Gipfel mit Eis und Schnee
gepanzert waren.


Der Verbrecher fröstelte. Die Hände in
den Taschen vergraben, tappte er los. Wer ihn zufällig beobachtete, sollte
denken, daß er seinen Abendspaziergang gewohnt war.


Er bohrte in die Dunkelheit. Noch zehn
Schritte — und er war an der Bushaltestelle. Er blieb stehen und sah sich um.
Nein, niemand taperte in der Nähe herum. Alle schienen im Hotel zu sein. Gus
Uckmann war sicherlich der einzige, der beim Abendessen fehlte. Allerdings — noch
war er unschlüssig, ob er als Gus Uckmann oder als Richard Heyse mitspeisen
würde. Denn auch für Richard Heyse, in den er sich gleich verwandeln wollte,
war für heute ein Zimmer reserviert. Mit Halbpension, das heißt mit Frühstück
und Abendessen.


Er ging weiter. Der Wind fauchte durch
die Ansammlung niedriger Fichten. Sie standen dicht beisammen, als wollten sie
ein Dickicht bilden. Nur streunende Hunde, Waldmäuse oder Blindschleichen
hätten Freude daran gehabt, sich unter die Zweige zu zwängen.


Auf der Seite, die dem Hotel abgewandt
war, geisterten Nebelschwaden. Hierher hatte Uckmann sich heute morgen
abgesondert aus der Gruppe der Reisenden, mit denen er per Bus aus Enge
eintraf. Im Fichten-Dickicht hatte er seinen zweiten, kleineren Koffer
versteckt. Damit das Leder nicht glaubte, es müsse in der Feuchtigkeit Schimmel
ansetzen, steckte das Reisegepäckstück in einer Plastikhülle. Sie war der
hoteleigenen Zellophan-Badekappe verteufelt ähnlich, nur größer.


Als Merkmal zum Wiederfinden hatte
Uckmann einen Baum ausgewählt, der schneller wuchs als die andern und nur um
einen Wipfel größer war.


Er fand ihn nicht gleich, weil der
Nebel geisterte und die Bäume oben abschnitt. Aber dann sah er ihn doch. Er
drängte sich durch die Zweige, und die feuchten Nadeln mochten ihn so wenig,
als hätten auch sie seine Schrift untersucht. Sie piekten und stachen ihn,
spickten Jacke und Hose.


Uckmann fand seinen Koffer — an einer
Stelle, wo etwas Platz war. Eng war es trotzdem, feucht und absolut dunkel. Das
erschwerte die Verwandlung. Aber ihm blieb keine Wahl.


Er zog sich aus bis auf die
Unterwäsche. Der Koffer enthielt einen mausgrauen Anzug — wie ihn biedere Opas
tragen, die gern Kamillentee trinken und in der Straßenbahn nicht auffallen
wollen.


Uckmann zog ihn an. Er setzte sich die
eisgraue Perücke auf, klebte einen Bart an und schob sich Gummiplatten in den
Mund. Die Hornbrille hatte ein sehr dickes Gestell. Das lenkte den Blick ab von
seiner fipsigen Nase.


Mit dem Licht der Taschenlampe
überprüfte er seinen Anblick im Taschenspiegel. Saß alles richtig?


Vollkommen! stellte er fest. Er sah
jetzt aus wie ein alter Kerl, dem man nicht über den Weg trauen konnte, der’s
aber gern hätte, daß man ihn für einen zerstreuten Professor hielt.


Keine Ähnlichkeit mehr mit dem
geschmeidigen Gus Uckmann.


Er tat noch dies und das, verstaute
seine lässigen Klamotten im Koffer und schob sich vorsichtig durch die Zweige
zurück.


Kaum daß er sich entnadelt hatte, sah
er den Bus kommen.


Der hielt und entließ eine Schar Gäste.
Etwa ein Dutzend Männlein und Weiblein grapschte sich das Gepäck. Der
Hoteldiener tauchte nicht auf, offenbar saß er beim Abendessen. Außerdem — mit
zwölf Koffern und ebensovielen Handtaschen wäre er überlastet gewesen.


Der Bus fuhr ab. Die Gäste schleppten
sich und ihr Gepäck zum Portal. Richard Heyse, alias (auch) Gus Uckmann,
schlurfte ihnen nach, scheu und unauffällig, als hätte er ganz hinten im Bus
gesessen, von niemandem bemerkt.


Die Ankommenden bohrten ins Hotel und
überfielen Sofie, die 13 Hände und fünf Köpfe gebraucht hätte, um alle
gleichzeitig zufriedenzustellen. Aber sie war das gewohnt und lächelte eisern.
Da alle Zimmer reserviert waren, mußte auch keiner im Freien übernachten.


Während freundliche Worte und
Zimmerschlüssel verteilt wurden, hielt Uckmann-Heyse sich im Hintergrund. Als
letzter schließlich stützte er die Ellbogen auf die Rezeption.


„Guten Abend! Ich bin Richard Heyse.
Ich habe bestellt.“





Er flüsterte. Nur seine Stimme, das
wußte er, konnte ihn verraten. Selbst wenn er pianissimo (sehr leise)
röhrte, klang sie dem Uckmann-Organ ähnlich.


„Guten Abend, Herr Heyse. Hoffentlich
hatten Sie eine gute Anreise.“


„Danke! Erkältet war ich schon vorher.
Ich muß leider flüstern.“


„Ich verstehe Sie gut. Vielleicht
verlieren Sie hier Ihre Erkältung. Sie bleiben drei Nächte?“


„Bis Montag“, nickte er.


„Zimmer 210“, sie händigte ihm den
Schlüssel aus. „Soll ich Ihren Koffer hinaufbringen lassen, Herr Heyse?“


„Danke! Nicht nötig. Ich nehme ihn
selbst.“


Er blickte umher, als suche er den
Lift. Schließlich war er ja neu im Hause, angeblich. Freilich durfte er diese
Ahnungslosigkeit nicht übertreiben. Denn nur wer Tomaten auf den Augen hatte,
konnte verfehlen, wo’s langging.


Während er dann in der Liftkabine
aufwärts baggerte, allein, gratulierte er sich.


Zimmer 210. Na also! Als Uckmann
bewohnte er 201. Da konnten sich die Herren besuchen, ohne das Stockwerk zu
verlassen und weite Anmärsche zu machen. Besuchen?


Die Lage des Hotels zwang ihn zu der
Doppelrolle. Nach dem Mord an diesem Glockner würde hier der Teufel los sein,
das Enge-Tal als Sackgasse zur Mausefalle. Mit dem Wagen zu fliehen, wäre viel
zu riskant gewesen. Die Polizei konnte das Tal mit Leichtigkeit abriegeln. Und
an der Straßensperre hätten sie ihn gekascht. Noch unmöglicher war’s, über die
Berge zu fliehen. Was Bergsteigen betraf, hatte er nicht die geringste
Erfahrung. Und selbst wenn — aus der Luft hätten sie ihn per Hubschrauber
gefunden und dann wie ein Edelweiß abgepflückt.


Deshalb hatte er sich den affenschlauen
Plan ausgedacht: Richard Heyse würde Glockner ermorden. Doch fast vom gleichen
Moment an würde es keinen Richard Heyse mehr geben. Nach dem konnten sie
suchen, bis sie schwarz wurden. Andererseits — niemand würde Gus Uckmann an der
Abreise hindern.


Zwei Tage konnte er die Doppelrolle
durchhalten. Lästig war, daß er nachts zwei Betten benutzen mußte. Es ging auch
nicht ohne mehrere Verwandlungen pro Tag. Was das Zimmermädchen nicht sehen
durfte, wie Perücke, Bart und Brille, das würde er in seinem abgeschlossenen
Stahlkoffer verwahren. In Uckmanns Koffer.


Im zweiten Stock stiefelte er durch den
Flur.


Er hielt sich etwas krumm und drehte
den linken Fuß auswärts. Auch in seiner Haltung mußte er sich deutlich von
Uckmann unterscheiden.


Beinahe hätte er versucht, mit dem 210-Schlüssel
sein Uckmann-Zimmer zu öffnen. Aber dann bezog er die andere Behausung und ging
gleich ins Bad, um sich im Spiegel zu beglotzen.


„Bist ‘n toller Typ, Alter!“ Er grinste
durch seinen Graubart.


Es klopfte.


Nur keine Nervosität! Oder hatte er
sein Goldfeuerzeug mit den G. U.-Initialen (Anfangsbuchstaben) an der
Rezeption liegengelassen?


Es war der Hausdiener.


„Grüß Gott!“ grinste er breit. „Unsere
Empfangsdame hat vergessen, Ihnen das Anmeldeformular auszuhändigen. Wenn Sie’s
bittschön ausfüllen möchten. Es eilt aber nicht.“


Heyse nickte. „Ich werde es nachher an
der Rezeption abgeben“, flüsterte er.


Was er dann niederschrieb, entsprach
zwar den Angaben in seinem — gefälschten — Reisepaß, war aber erlogen.


Er verstellte die Schrift. Alle
Buchstaben taumelten nach links, hatten Knicke und wirkten geradezu
unterernährt — verglichen mit Uckmanns Handschrift.










5. Pistole auf dem Nachttisch


 


Im großen Restaurant hatten
Holzschnitzer und Kunsttischler ihre besten Ideen verwirklicht.


Es war wirklich toll. Tarzan hätte
beinahe auf die Vorsuppe verzichtet — nur, um sich in Ruhe alles ansehen zu
können. Doch dann nahm er seinen Platz ein — am Sechser-Tisch, wo sie zu fünft
saßen. Es war einer der besten Tische. Jedenfalls stand er so, daß man das
Restaurant überblicken konnte, andererseits aber ungestört blieb, weil man an
der Seitenwand unter dem Geweih eines mächtigen Achtzehn-Enders saß.


Vor 22 Jahren sei der Hirsch einem
Waidmann vor die Mündung gelaufen, erklärte Xaver Zinke-Schollau und wünschte
seinen Gästen guten Appetit.


„Den habe ich“, meinte Klößchen und
blickte erwartungsvoll in Richtung Küche.


„Unbegreiflich!“ Karl schüttelte den
Kopf. „Du hast doch eben einen Berg Schokolade vertilgt.“


„Na und? Das war Schokolade. Schmeckt
die vielleicht nach Nudelsuppe oder Hirschbraten? Ob der Braten“, Klößchen
senkte die Stimme, „von dem stammt?“ Er wies mit dem Messer, das er bereits in
der Hand hielt, zu dem Achtzehn-Ender hinauf.


„Spinnst du?“ fragte Gaby. „Der Hirsch
wurde vor 22 Jahren erlegt.“


„Und wenn sie ihn tiefgefroren haben,
den Hirsch?“


„Warum sollten sie“, meinte Tarzan. „Ein
Hirschbraten ist keine Mumie. Und daß du heute Gast bist, konnte damals niemand
wissen. Sonst hätten sie, um dich satt zu kriegen, den letzten Mammut (gegen
Ende der Eiszeit ausgestorbener Riesen-Elefant) tiefgefroren, der hier
erlegt wurde.“


Glockner schmunzelte. „Nun hackt nicht
auf Willi rum“, meinte er. „Er soll mit Appetit essen. Weißt du übrigens,
Willi, daß du hier einen anderen Spitznamen hättest?“


Klößchen sah ihn fragend an.


„Hier heißen Klöße Knödel. Also würde
man dich Knödelchen nennen.“


„Schrecklich!“ Klößchen lachte mit den
andern. „Da bleibt mir buchstäblich der Kloß im Hals stecken.“





Das Restaurant füllte sich. Der Hunger
trieb die Hausgäste herein.


Tarzan saß neben Gaby und merkte, wie
eifrig sie spähte. Auch er wollte wissen, ob Breitgesicht — der eklige Spucker
— in der Nähe saß. Aber er saß nicht. Er saß überhaupt nirgendwo — jedenfalls
nicht hier.


„Vielleicht schämt er sich“, meinte
Tarzan leise.


Gaby begriff, daß er ihre Gedanken
erriet. Durch ihre langen Wimpern lächelte sie ihn an. Auch der Pony war lang
und noch etwas feucht vom Schwimmen. Aber sie sah hinreißend aus. Der weiße
Pullover und die Edeljeans waren wie eigens für sie entworfen.


Während sie aßen, kam Zinke-Schollau
abermals an den Tisch und erkundigte sich, ob alles munde.


Man war des Lobes voll. Klößchen
meinte, er werde nachher dem Küchenmeister Theo Rennberg die Hand schütteln.
Einem Kochmützen-Künstler wie diesem müsse man persönlich danken.


„Da wird er sich freuen“, lächelte der
Hotelier. Er wandte sich an Glockner. „Daß Sie hier sind, hat sogar die Presse
in Ihrer Heimatstadt vermerkt. Wir wurden vorgestern angerufen. Von einem
Plerrn... äh... Ach so, er sagte seinen Namen so undeutlich, daß ich ihn leider
nicht verstand. Jedenfalls wollte er wissen, ob Sie an diesem Wochenende unser
Gast sind — oder wann sonst.“


Gabys Vater schob die Brauen zusammen. „Hm.
Wer soll das gewesen sein? Naja, wenn’s weiter nichts war.“


Zum Nachtisch gab es Schokoladenmus,
und Klößchen schwelgte.


Allmählich leerte sich das Restaurant.
Der Hotelier setzte sich zu Kommissar Glockner an den Tisch und ließ seinen
besten Wein bringen.


Für die TKKG-Freunde war das ohne
Bedeutung. Sie beschlossen, in die Halle zu gehen, wo jetzt am meisten Betrieb
war. Karl hatte was zum Lesen dabei. Klößchen wollte warten, bis er endlich in
die Küche durfte, um Theo Rennberg die Hand zu schütteln.


„Ich habe meine Spiel-Kassette
mitgebracht“, sagte Gaby zu ihrem Freund Tarzan. „Wenn du dich etwas dumm
stellst, könnte ich eine Schach-Partie gegen dich wagen.“


Tarzan blickte erstaunt. „Seit wann
brauchst du einen Dummen? Du spielst doch hervorragend. Taktisch klug,
vor-ausschauend, konzentriert und echt gefährlich mit Turm und Pferd. Kurzum,
du spielst fast so gut wie ich.“


„Aber nur fast“, lachte sie. „Weil
Schach — im allgemeinen — Jungs mehr liegt, während ich dich in Französisch abhänge.
Aber ich will dich auch mal matt setzen. Also mach gefälligst zwei, drei
mittelschwere Fehler!“


„Vom Brett werde ich dich fegen“,
grinste er. „Jedenfalls deine Figuren. Komm, ich begleite dich. Damit du nicht
zu schwer schleppst — an der Spiel-Kassette.“


Sie verzichteten auf den Lift und liefen
die Treppe hinauf. An der Biegung zum zweiten Stock hörten sie das Scheppern.
Auf dem Flur, hinter der Ecke, zerbrach Glas. Nach zwei Sekunden der Stille
folgte ein kläglicher Aufschrei.


„Doch hoffentlich kein Erdbeben
inmitten der Alpen“, seufzte Tarzan und flitzte um die Ecke.


Gaby folgte ihm.


Auf dem Flur, aber ziemlich weit hinten
vor Zimmer 210, stand ein Zimmermädchen — erkennbar an Schürze und Haustracht.


Ist ‘ne Italienerin, dachte Tarzan. So
um die 18. Ganz hübsch. Aber der Schreck hat sie versteinert. Die Scherben? Ach
so, eine Vase. Die klebt keiner mehr zusammen. Hoffentlich keine Kostbarkeit
aus dem Jahre 300 vor Christi.


Das Mädchen zitterte. Es hatte das
schwarze Haar zum Zopf geflochten und sehr dunkle Augen.


Sie sah die beiden an, dann zu Boden,
schließlich durch die geöffnete Tür in Zimmer 210.


Gabys Mitgefühl stand bereits auf der
Matte.


„Hör doch auf zu zittern“, meinte sie
und legte ihr die Hand auf den Unterarm. „Du hast eine Vase zerbrochen. Na und?
Wenn du Ärger fürchtest, nehme ich’s auf mich. Mir als Gast kann keiner.
Außerdem ist uns Herr Zinke-Schollau sehr gewogen. Ich heiße Gaby und wohne in
208. Du verstehst doch, was ich sage?“


Das Mädchen nickte. „Vielen Dank. Du
bist sehr nett. Ich heiße Serap Felek.“


„Dann bist du Türkin“, stellte Tarzan
fest. „Gut, Serap. Ich bin Peter, Tarzan genannt. Und ich habe die Vase
zerteppert. Sie gefiel mir nicht. Und wenn ich meine Anfälle kriege, benehme
ich mich wie Tarzan bei den Affen.“ Er lachte. „War Spaß. Aber wegen der Vase
brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das regeln Gaby und ich. Wo stand sie
denn? Damit wir wissen, an welcher Stelle wir unachtsam waren.“


Serap lächelte. „Vielen Dank. Auch du
bist sehr nett. Ihr wollt mir helfen. Das ist sehr nett. Aber es ist nicht
wegen der Vase. Herr Zinke-Schollau ist sehr nett. Er würde nicht mit mir
schimpfen, weil ich sie zerbrochen habe. Aber ich habe so schreckliche Angst
vor diesen Schußwaffen. Mein Vater und mein Bruder wurden mit einer Pistole
getötet. Von Rebellen. Ich sah das. Ich war dabei. Ich war noch sehr klein.
Aber ich habe es nicht vergessen. Es war eine Pistole wie diese dort. Deshalb
habe ich den Schreck gespürt. Und die Vase fiel hinunter. Und ich habe
geschrien.“


„Welche Pistole?“ Tarzan blickte in
Zimmer 210.


Aber erst als er einen Schritt vor und
dicht neben Serap trat, entdeckte er die Waffe.


Es war ein gewaltiger Meuchelpuffer:
groß, schwarz und sicherlich schwer. Er glänzte nach Öl und lag auf dem
Nachttisch. Daneben lagen ein Brillenetui, ein Paket Papiertaschentücher und
eine Handvoll Münzen. Deutsches Geld, wie er erkannte. Markstücke überwogen die
Groschen und Fünfer.





„Tatsächlich. Eine Kanone. Wer wohnt
denn hier? Habt ihr Terroristen im Haus, oder will jemand den letzten Mammut
erlegen?“


„Mammut?“ Das verstand Serap nicht. „Ich
glaube, bei uns wohnt kein Herr Mammut. Ich weiß auch nicht, wer hier wohnt.
Ich wollte die Vase auf den Tisch stellen und dann das Bett aufdecken. Aber
jetzt fürchte ich mich, in das Zimmer zu gehen.“


„Du hast Angst vor Schußwaffen wegen eines
schrecklichen Erlebnisses in deiner Kindheit“, stellte Gaby fest, als hätte sie
vor, Psychologie (Seelenkunde) und nicht Tiermedizin zu studieren — in
grauer Zukunft. „Aber dieses Instrument ist nur böse in der Hand eines bösen
Menschen. Ohne den ist es nichts als Metall und macht keinen Mucks. Nun ist
nicht jeder böse, der eine Waffe trägt. Es gibt Waffen-Narren, die alles
sammeln, was schießt, wie Philatelisten, nämlich Briefmarkensammler, die alles
sammeln, was klebt. Die meisten Waffenträger haben aber ihr Gerät nur zum
Schutz. Polizisten, zum Beispiel. Mein Vater ist Kommissar und besitzt
ebenfalls eine Waffe.“


Phantastisch! dachte Tarzan, wie sie
das der kleinen Türkin erklärt. Das erspart den Seelenschuster, und Serap ist
jetzt bestimmt befreit von ihrer Angst.


Doch so war’s leider nicht.


Serap begann wieder zu zittern. Das
Blutbad, dem Vater und Bruder einstmals zum Opfer gefallen waren, schien sich
wieder vor ihr geistiges Auge zu schieben.


„Ich... ich kann nicht hineingehen“,
wimmerte sie. „Was soll ich nur tun?“


„Du und ich, wir sammeln die Scherben
und die Blumen auf“, verfügte Tarzan. „Gaby kümmert sich um das Gästebett. Weiß
du, wie man das aufklappt?“ wandte er sich an seine Freundin.


„Nein!“ funkelte Pfote ihn an. „Da ich
immer auf nacktem Boden schlafe, zugedeckt mit einer Handvoll Stroh, habe ich
selbstverständlich keine Ahnung, wie man ein Bett aufklappt. Ich sehe sowas
überhaupt zum ersten Mal. Muß man es umdrehen, daß die Beine nach oben zeigen?“


„Schon gut“, grinste, Tarzan. „Es war
eine blöde Frage. Aber schließlich sollte ich mich dumm stellen.“


„So dumm nicht! Ich bat um zwei, drei
mittelschwere Fehler. Aber du zweifelst meine weiblichen Tugenden an.“


„Niiieee!“ versicherte er. „Aber bevor
wir auf der Biege abfahren — machen wir’s so? Du deckst auf, wir sammeln auf.
Aber rühr den Knaller nicht an.“


Gaby ging hinein und verfuhr recht
lieblos mit dem Bett.


Serap und Tarzan klaubten die Scherben
auf. Da es sich um Stoffblumen handelte, hatte die Vase kein Wasser enthalten.
Etwas Staub bedeckte die Nachbildungen von Rosen, Osterglocken und
Schleierkraut.


„Die müssen mal wieder in die Wäsche“,
meinte Tarzan.


Gaby kam zurück und schloß die Tür.


Serap bedankte sich, lächelte
schüchtern und eilte weiter. Sie mußte noch viele Betten aufdecken und Pyjamas
sowie Nachthemden dekorativ (schmückend) auf den Kopfkissen ausbreiten.
Man konnte nur hoffen, daß sich kein weiterer Waffenträger einquartiert hatte.


„Gut, daß wir mit keiner Frage dran
gerührt haben“, meinte Gaby. „An diese Familien-Tragödie.“


„Du sagst es.“


Serap war nicht mehr zu sehen. Das
Pärchen wandte sich ab.


Bei Zimmer 208 legte Gaby die Hand auf
die Klinke, zögerte aber.


„Warum wollen wir eigentlich Schach
spielen?“


„Es war dein Vorschlag.“


„Sind wir mit knapp 14 Jahren schon
soweit, daß wir uns langweilen — am ersten Abend im Hotel? Das spräche
überhaupt nicht für dich.“


„Du wolltest mich matt setzen. Sogar
mit weiblicher Arglist. Indem du mich zu überreden versuchtest, den Dummen zu
spielen. Aber zugegeben — auch ich wüßte was Besseres. An einem grauen
Novemberabend, nach einem Abenteuer, bei dem uns Gänsehaut wie Unterwäsche
gekleidet hat, lasse ich mir Schach gefallen. Aber hier und jetzt? Es ist
nichts los. Also müssen wir was auf die X-Beine stellen. Wollen wir Willi in
die Küche begleiten oder uns als Hausdetektive zur Verfügung stellen?“


„Ich hab’s“, lachte Gaby. „Wir gehen zu
Sofie. Schließlich hat sie versprochen, uns aus der Hand zu lesen. Ich meine:
Unsere Handschrift zu deuten.“


„Außerdem sollten wir ihr sagen, daß
einer der Gäste schwere Artillerie (Geschütze) im Zimmer rumliegen läßt.“


Sie liefen hinunter. Die Rezeption war
verwaist. Aber sie hörten Schreibmaschinen-Geräusche aus dem kleinen Büro
dahinter. Für Sofie hatte der lange Arbeitstag noch kein Ende. Sie freute sich,
als die beiden antanzten, und schob gleich beiseite, was sich auch morgen
erledigen ließ.


Tarzan und Gaby berichteten von der
Pistole.


„Der Gast von Zimmer 210 ist erst
vorhin eingetroffen“, sagte Sofie. „Ein gewisser Richard Heyse. Deutscher. Ich
glaube, aus Berlin. Ja, von dort. Er sitzt jetzt im Restaurant. Ich bin froh,
daß er seine Waffe auf dem Zimmer läßt und nicht beim Essen neben sich legt.
Ist ein ältlicher Typ und... Hm!... Wahrscheinlich ist er berechtigt, eine
Waffe zu tragen. Am besten, wir vergessen das. Allerdings...“


Sie stockte und schob die Unterlippe
über die Oberlippe, was offensichtlich beim Nachdenken half.


Tarzan riet und traf ins Schwarze. „Du
hast seine Schrift analysiert.“


Sofie nickte.


„Ist Heyse ein ängstlicher Typ?“ fragte
Gaby. „Einer, der hinter jeder Ecke Gefahren wittert und sich deshalb rüstet — wie
eine friedliebende Nation, die zig Milliarden für Vernichtungswaffen ausgibt,
um den Frieden zu erhalten.“


Sofie lächelte. „Also, ängstlich ist er
nicht. Und friedliebend sicherlich auch nicht. Im Gegenteil! Was ich aus der — sehr
kurzen — Schriftprobe ersehe, spricht für einen gewalttätigen und
rücksichtslosen Charakter. Merkmale erschreckender Brutalität häufen sich an
jedem Buchstaben.“


„Wir werden ihn im Auge behalten“,
versprach Tarzan. „Aber ich glaube nicht, daß er hier einen Überfall plant.
Sonst würde er seine Kanone verstecken, statt damit den Nachttisch zu
dekorieren.“


Dieser Meinung schlossen sich Gaby und
Sofie an.


„Ganz allgemein zur Graphologie hätte
ich noch eine Frage“, sagte Gaby. „Kann man sich eigentlich hinsichtlich der
Schrift maskieren, verstellen, den Graphologen täuschen, indem man Edelmut in
seine Schrift einbaut und den Mafioso, den Macker, den Stecher und die Wildsau
rauszwingt — aus dem Buchstabensalat?“


Sofie schüttelte heftig den Kopf. „Unmöglich.
Die Schrift ist etwas Unverwechselbares am Menschen — typisch für eine
bestimmte Person wie seine Fingerabdrucke. Die
Handschrift verrät den Charakter. Keiner kommt an den für ihn typischen
Merkmalen vorbei. Dabei ist es völlig gleichgültig, ob er mit der rechten oder mit der linken Hand schreibt, ob er den
Bleistift zwischen die Zähne klemmt oder zwischen die Zehen. Zwar würde das
Schriftbild sehr unterschiedlich ausfallen. Aber ob krakelig oder genau, ob
geschmiert oder gestochen — die typischen Merkmale sind immer enthalten. Was
ich bei Heyse rauslese, trifft auch auf einen anderen Gast, zu…“


Sie stockte. Offenbar überlegte sie für
einen Moment, ob man weitere Ausführungen als üble Nachrede auslegen könnte.
Aber dann vertraute sie dem jugendlichen Pärchen und fuhr fort:


„...es trifft auch auf einen anderen
Gast zu. Dessen Schrift sieht auf den ersten Blick ganz anders aus. Aber
hinsichtlich seiner charakterlichen Prägung steht der Heyse in nichts nach. Ich
erkannte das gleich nach seiner Ankunft heute morgen. Seitdem habe ich Mühe, zu
ihm freundlich zu sein.“


„Du mußt manchmal sicherlich lächeln“,
meinte Gaby, „obwohl du den betreffenden Typ lieber anspucken würdest.“


„Das gehört nunmal zu meinem Job“,
nickte Sofie. „Andererseits maße ich mir nicht an, jedem ins Herz zu blicken.
Irrtum ist immer möglich. Und solange jemand keine goldenen Löffel stiehlt,
soll’s ihm hier an nichts fehlen.“


Tarzan wuschelte mit fünf Fingern durch
seine braunen Locken. Ein Wort hatte bei ihm als Stichwort gezündet.


„Da Gaby gerade vom Spucken sprach — ihr
habt hier einen hohlen Typ, den ich abbürsten könnte. Speichelt der doch wie
das hinterletzte Ferkel neben eurem duften Schwimmbecken auf die Fliesen. Gaby
hat ihn angepfiffen.“





Sofie verzog das Gesicht. „Hat er’s
aufgewischt?“


„Nee. Der verläßt sich drauf, daß seine
Spucke vom nächsten Meisterschwimmer mit der nackten Sohle entfernt wird. Da
kann’s wirklich einer Kanalratte grausen. Wer draußen ungeniert spuckt, wie
wird der sich erst benehmen, wenn er bis zu den Kiemen ins Wasser taucht.“


Sofie lächelte gequält und verwies
darauf, daß der Schwimmbeckeninhalt chemisch behandelt und absolut ungefährlich
sei. Dann wollte sie wissen, um welchen Typ es sich handele.


Sie beschrieben Breitgesicht.


„Natürlich!“ rief Sofie. „Der! Ihr
meint Gus Uckmann. Das ist der, von dem ich eben sprach. Er und Heyse könnten
charakterlich Zwillinge sein. Uckmann kommt übrigens aus eurer Heimat. Ich
meine, aus derselben Stadt. Ich...“


Das Telefon zirpte. Tatsächlich war die
Glocke kolossal leise gestellt.


Sofie sprach nicht zu Ende, sondern
nahm den Hörer ans Ohr.


„Tyroler Hof, Grüß Gott!“


Sie lauschte, hob erstaunt die Brauen
und sah das Pärchen bedeutungsvoll an.


„Einen Moment, bitte“, erklärte sie dem
Anrufer, „ich will sehen, ob ich Kommissar Glockner finde.“


„Er ist im Restaurant — mit deinem
Vater“, Tarzan stand schon auf den Sohlen und düste zur Tür. „Wohin legst du
das Gespräch?“


„Kabine eins in der Halle“, Sofie hatte
eine Hand über die Sprechmuschel gedeckt. „Es ist jemand vom Polizei-Präsidium
in eurer Stadt.“


Au Backe! dachte Tarzan, während er ins
Restaurant sauste. Hoffentlich wird er nicht aus dem Urlaub zurückgerufen. Das
wäre vorzeitiger Abbruch. Auch für uns. Wir müßten mitfahren. Wäre echt uncool,
wo wir hier doch leben wie die Götter in Frankreich.


Während Gabys Vater dann in Kabine eins
telefonierte, versammelte sich die TKKG-Bande bei der dicksten Zimmerpalme und
wartete ab.


Klößchen war in der Küche gewesen und
wirkte vollgestopft wie ein Mastgänserich, dem es zu Weihnachten ans Leben
geht. Der Küchenmeister sei jetzt sein Freund, erklärte er.


„Im übrigen erwäge ich, ob ich nicht
später als Koch Karriere mache. Hauptberuflich, meine ich. Daß die Zubereitung
erlesener Speisen zu meinem Hobby wird, versteht sich von selbst. Es ist
wirklich phantastisch, wenn man mit nichts anderem umgeht. Den ganzen Tag nur
ans Essen zu denken — auch an das anderer... also das würde mich geistig voll
ausfüllen.“


„Körperlich füllt es dich bereits“,
sagte Gaby. „Wenn du so weiter ißt wie heute abend, sehe ich schwarz für die
Rückfahrt. Wie sollen sieben Personen in den Wagen passen? Denn du zählst dann
für drei.“


„Ich nehme nicht mehr zu“, behauptete
Klößchen.


„Du vertraust darauf“, griente Karl, „daß
deine Haut sich bereits bis zum geht-nicht-mehr gedehnt hat. Irrtum! Sie hält
dich nicht zusammen. Nur Verzicht hielte dich zusammen.“


Klößchen wollte seinen unendlichen
Appetit verteidigen, aber Kommissar Glockner verließ jetzt die Kabine und
gesellte sich zu ihnen. Er nahm den letzten freien Sessel unter der Zimmerpalme
ein und zeigte eine nachdenkliche Miene.


„Was Schlimmes, Papi?“ erkundigte sich
Gaby.


„Nein, nichts Schlimmes. Aber wichtig.
Der Polizei-Präsident persönlich war an der Strippe. Von dem Raub im Postzug
habe ich euch erzählt? Nein? Nun, das war vor fast genau einem Jahr. Damals
haben zwei maskierte Banditen in Spanien einen Supercoup gedreht. Sie hielten
den Schnellzug Madrid-Barcelona auf freier Strecke an und raubten den Postwagen
aus. Das Anhalten gelang, weil sie ein Signal kurzschlossen und auf Halt
stellten. Als der Zug stoppte, stürmten die beiden in den Postwagen, schlugen
den Bahnbeamten nieder, raubten zwölf Postsäcke und flohen in bereitstehenden
Wagen. Das Ganze hat nur zwei Minuten gedauert. Die Beute ist riesenhaft. In
den Postsäcken befanden sich nämlich Juwelen im Werte von sechs Millionen D-Mark.
Außerdem erhebliche Mengen von Geld — spanischem Geld.“


„Auf Stundenlohn hochgerechnet“, sagte
Karl, „dürfte das ein Weltrekord sein. Über sechs Millionen in zwei Minuten.
Solche Summen stehen in keinem Tarifvertrag (Tarif = festgelegte
Preisordnung für Arbeitsleistungen).“


„Das kannst du laut sagen“, nickte Glockner.


„Und was hast du damit zu tun?“ fragte
Gaby.


„Nun, ich habe im vorigen Jahr — Anfang
Juni um genau zu sein — einen Gewalttäter festgenommen. Bei uns in der Stadt.
Der Typ heißt Hansjörg Neschke. Ich konnte ihm einen Mordversuch nachweisen.
Seitdem sitzt Neschke im Gefängnis. Dort fiel alsbald auf, daß er im Schlaf
redet. Er machte seltsame Andeutungen. Natürlich wurde niemand klug aus dem
Gesabbel. Aber Nachforschung lohnte sich. Also «steckte man den Döge, einen
sogenannten Polizeispitzel, zu ihm in die Zelle. Der ist zwar auch Häftling,
arbeitet aber mit uns zusammen. Döge schnappte genug auf, um sich daraus ein
Bild zu machen. Was er wußte, benutzte er dann, um Neschke reinzulegen. Der Trick
gelang. Neschke gab zu, daß er einer der beiden Posträuber ist. Seinen
Komplicen hat er zwar nicht verraten. Aber was anderes, nämlich daß die gesamte
Beute sich an einem sicheren Ort befindet: im Schließfach einer ausländischen
Bank. Zu dem Schließfach benötigt man zwei Schlüssel. Den einen hat der
unbekannte Komplice, was ihm aber nichts nützt, denn er braucht den zweiten,
den Neschke an sich genommen und — wie er sagt — bestens versteckt hat.
Jedenfalls freut er sich schon auf das Ende seiner Strafzeit. Er ist zu sieben
Jahren verurteilt. Bei guter Führung könnte er vorzeitig entlassen werden. Also
in vier oder fünf Jahren. Dann badet er im Reichtum, vorausgesetzt, der
unbekannte Komplice ist noch da — mit seinem Schlüssel.“


„Irre!“ meinte Tarzan. „Deutsche
Berufsverbrecher sind also auch im Ausland erfolgreich. Naja, es gäbe andere
Möglichkeiten, um weltweit zu glänzen. Spitzel Döge soll jetzt sicherlich aus
ihm rauslocken, wer der unbekannte Komplice ist, wie?“


„Darum geht’s.“


„Das müßte dieser Döge doch rauskriegen
können. Und wenn nicht — läßt sich bestimmt feststellen, wer Neschkes Kumpel
war. Ganoven, die zu zweit arbeiten, greifen — soviel ich weiß — immer wieder
auf den bewährten Partner zurück.“


Der Kommissar lächelte. „Das ist der
Knackpunkt, wie ihr sagen würdet. Genau deshalb rief mich der Präsident an. Ob
ich wüßte, wer damals in Neschkes Umgebung den Freund spielte. Leider weiß ich’s
nicht. Der Mordversuch war etwas, das nur Neschke betraf. Da er weder Familie
noch Verwandte hat, kann ich ihn mit niemandem in Verbindung bringen.
Ermittlungen in dieser Richtung erwarten mich, sobald wir wieder zu Hause sind.
Aber jetzt soll uns das nicht von unserem vergnügten Wochenende abhalten. Der
Postraub ist ein Fall, der großes Aufsehen erregt hat. Zum Glück habt ihr, die
TKKG-Bande, nichts damit zu tun.“ Er lächelte. „Kein Fall für TKKG.“


Weder er noch seine jungen Freunde
ahnten, wie sehr er sich irrte.










6. Frühsport


 


Es war schon spät. Aber der sonst
übliche Zapfenstreich für Jugendliche von knapp 14 galt heute nicht. Die
TKKG-Bande saß noch immer unter der Zimmerpalme, behielt die Hotelhalle scharf
im Auge und lauerte.


Gaby und Tarzan hatten ihren Freunden
die Infos rübergeschoben, die sich auf Uckmann und Heyse bezogen. Nach Uckmann
spähten sie vergebens. Aber dieser Heyse kam — humpelnd und krumm — aus dem
Restaurant, wo er sich an überbackenen Schnecken, Seezunge und Kiwi-Eis gelabt
hatte.


Trotz dieser Atzung wirkte er mürrisch
und abweisend.


Daß es sich um besagten Gast aus Zimmer
210 handelte, machte Sofie ihnen deutlich: mit einem vielsagenden Blick, der
von der Rezeption bis zur Palme reichte.


Heyse stieg in den Lift und war
verschwunden.


„Sieht nicht aus wie ein Wildschütze“,
meinte Klößchen.


Karl nickte. „Vielleicht liegt auf
seinem Nachttisch nur ein Tränengas-Colt. Habe mir diese
Verteidigungs-Instrumente aus der Nähe angesehen. Sind den richtigen Waffen
enorm ähnlich. Zum Verwechseln. Jedenfalls sagte das der Verkäufer im
Waffengeschäft. An die scharfen Pistölchen hat er mich nicht rangelassen. Was
würdest du sagen, Gaby?“


„Ich kann das nicht beurteilen“, meinte
sie. „Ich habe nur das Bett aufgedeckt. Von Schußwaffen verstehe ich nichts.“


„Vielleicht hätte ich“, überlegte
Tarzan, „den Meuchelpuffer in die Hand nehmen sollen, statt Scherben und Stoffblumen
aufzulesen. Aber sooooo ein Experte (Fachmann) bin ich nun auch wieder
nicht, was Schußwaffen betrifft. Man könnte eher sagen, ich habe nicht die
blässeste Ahnung. Weil ich voll auf Judo abfahre und nicht auf
Tötungsinstrumente. Stellt euch vor, ich hätte das Ding ausprobiert. Mündung
gegen die Wand und dann abgedrückt. Entweder hätte ich ein Loch in die Tapete
geballert oder das Zimmer mit ‘ner Tränengas-Wolke gefüllt. Das eine wie das
andere wäre peinlich gewesen.“


„Und Serap wäre in Ohnmacht gefallen“,
fügte Gaby hinzu.


Sie hätten Wurzeln geschlagen neben der
Zimmerpalme. Aber schließlich kam der Kommissar und scheuchte sie in die
Betten.


Tarzan geleitete Gaby bis zur Tür, was nicht
gerade ein riesiger Umweg war. Aber bekanntermaßen hätte er sich auch nicht
gescheut, ihretwegen bis nach Enge zu joggen oder auf allen Vieren den nächsten
Bergriesen zu erklimmen.


„Dann Gute Nacht, Pfote“, meinte er.


Sie hielt lange genug still, daß er sie
auf den Mundwinkel küssen konnte.


Er wartete noch, bis sie die Tür hinter
sich schloß. Verklärt fühlte er sich bis in die Ellbogen. Fast ohne zu atmen,
legte er die viereinhalb Schritte zurück — von ihrer Tür bis zu seiner.


Aber sein Gute-Nacht-Gefühl wurde
gestört.


Am Anfang des Flurs, wo der Lift eine
Zwischenstation einlegte, öffnete sich die Kabinentür. Breitgesicht Uckmann, der
Spucker, trat auf den Flur und schlenkerte den Zimmerschlüssel in der Hand.





Ausgerechnet der, dachte Tarzan, wohnt auf
unserer Etage. Wenn er hier spuckt, befördere ich ihn ins Freie.


Uckmann bemerkte ihn, aber kein
Wimpernzucken verriet Erkennen. Er schloß die Tür von Nr. 201 auf und dann
hinter sich ab.


Als Tarzan das Dreier-Zimmer betrat,
waren Karl und Klößchen schon beim Zähneputzen.


„Nach dem ersten Abend stelle ich fest“,
sagte Karl, „daß man sich hier tierisch wohlfühlen kann.“


„Es hat sich gelohnt“, nickte Klößchen,
„dem kleinen Otto das Leben zu retten.“


„Jemandem das Leben zu retten, lohnt
sich immer“, wies Tarzan ihn zurecht. „Es wäre charakterlos, dabei auf
Belohnung zu schielen.“


„Völlig klar. Trotzdem habe ich nichts
gegen Belohnung. Und hier sind wir richtig. Ich wette, morgen scheint die
Sonne, und man hat schon zum Frühstück den richtigen Appetit.“


Er säuberte seine Zahnbürste, stellte
sie in den Becher, spülte das Becken aus und zog die grün-gestreifte
Pyjamajacke an.


Tarzan belegte, wie zu Hause im
ADLERNEST, das Bett am Fenster. Später, als sie die Lichter gelöscht hatten,
zog er die Gardine beiseite. Klößchen schnarchte bereits. Auch Karl schlief,
wie tiefes Atmen verriet. Tarzan sah hinaus.


Der Nachthimmel war klar. Ein runder
Mond kam hinter einem Bergriesen hervor. Silberlicht fiel auf schneebedeckte
Gipfel. Unterhalb der Schneegrenze waren die Felsen schwarz, ebenso die
bewaldeten Hänge. Tarzan glaubte, den kalten Nachtwind zu spüren. Ob Gemsen,
Adler und Murmeltiere sich jetzt wohlfühlten — dort oben?


Selbstverständlich, dachte er. Dafür
hat die Natur sie gemacht.


Muuuuurmeltier! Langsam gesprochen
wirkte das wie ein Schlafmittel. Schon fühlte er, wie die Augen ihm zufielen — das
linke schlief schon beinahe.


Aber plötzlich hörte er die Schritte.
Jemand schlich über den Flur.


Schritte? Na und? Wir sind nicht allein
im Hotel. Da ist eine Barfliege aus der Bar gekommen und will jetzt ins Bett.
Wieso rege ich mich auf?


Im selben Moment wußte er’s. Den
Rhythmus der Schritte — tap — taptap — tap — taptap — hatte er vorhin
wahrgenommen, unbewußt allerdings. So setzte Uckmann die Füße.


Hatte der kein Bad mit Klo an seinem
Zimmer? Wenn der nochmal ausflog, wieso dann den Flur hinauf, statt in Richtung
Lift/Treppe, wo es hinunterging zu Bar, Sauna, Fitneßraum, Zirbelstube und
Weinstübchen? Dort war noch immer Betrieb. Wenn Tarzan die Ohren anstrengte,
hörte er ab und zu Gelächter — leise wie ein Hauch und aus unendlicher Ferne.
Aber Uckmann, zum Henker, schlich in die andere Richtung.


Tarzan richtete sich auf, schwang die
Beine aus dem Bett, setzte die Füße auf den Teppich, huschte an Klößchens
Fußende vorbei, stieß gegen den Stuhl, auf dem Karls Klamotten lagen, und
erreichte die Tür. Er horchte. Noch hörte er die Schritte. Er drückte auf die
Klinke. Daumenbreit schob er die Tür auf.


Der Flur war leer. Die matte
Nachtbeleuchtung reichte gerade noch aus, um sich zurechtzufinden.


Weich und leise schloß sich die Tür von
Zimmer 21Ü.


Aha! dachte Tarzan. Nicht Uckmann,
sondern Heyse. Offenbar haben sie den gleichen Schritt.


Er schloß die Tür, tappte zum Bett
zurück und schlüpfte unter die Decke.


Klößchen ließ einen Schnarcher durch
die Zähne flattern, als wäre er beim Bäume zersägen auf einen Nagel gestoßen.


 


*


 


Uckmann schloß sich im Heyse-Zimmer
ein. Er hatte seinen Taschenwecker mitgebracht. Morgens um vier wollte er
wieder hinüberwechseln.


Grinsend nahm er die Pistole vom
Nachttisch.


Na also!


Das Zimmermädchen hatte sie gesehen.
Dessen konnte er sicher sein. Wenn die nicht ganz behämmert war, erzählte sie ‘s
weiter. Er hoffte darauf. Die Zinke-Schollaus sollten wissen, was für ein
zwielichtiger Bursche dieser Heyse war.


Morgen früh, wenn er Kommissar Glockner
erschossen hatte, wollte er die Waffe neben ihn legen. Das Zimmermädchen würde
sie identifizieren (erkennen) und die Polizei nach Richard Heyse — und
nur nach dem — suchen.


Morgen früh? Jawohl, morgen früh.


Er hatte unweit des Tisches gesessen,
an dem Zinke-Schollau und Glockner sich unterhielten. Beim Wein, beim besten
Wein, den der Hotelier im Keller hatte. Sie redeten — weiß Gott! — über
hunderterlei. Aber Glockner erwähnte auch, daß er Frühaufsteher sei. Noch vor
dem Frühstück wollte er durch den Föhrenwald zur Schroffen-Wand stiefeln, wo
der Berg so senkrecht steht wie ein Wolkenkratzer und wo ein Wasserfall
hernieder stürzt, daß kein Tropfen heil bleibt.


Eine bessere Gelegenheit konnte sich
der Verbrecher nicht wünschen.


Als der Hotelgast Uckmann würde er auf
seinem Zimmer bleiben. Aber als Heyse würde er zur gleichen Zeit wie Glockner
das Hotel verlassen.


Ob ich nach dem Mord als Uckmann oder
Heyse zurückkehre, überlegte er, mache ich von den Umständen abhängig. Davon
nämlich, ob im Hotel schon die große Betriebsamkeit ausgebrochen ist, oder ob
alle noch pennen.


Er grinste. Abermals griff er nach der
Pistole. Sie lag schwer in der Hand.





Die Waffe war ein Geschenk. Neschke,
sein alter Kumpel Hansjörg Neschke, hatte sie ihm vermacht. Daß es den erwischt
hatte — ein Jammer! Seit einem Jahr saß er im Knast. Aber er hatte
dichtgehalten. Kein Wort hatte er über den Postraub in Spanien verloren. Das
war eine Sache gewesen! Nur zu zweit hatten sie die Juwelenbeute abgeräumt.
Aber die würde noch jahrelang im Schließfach der Bank schmoren. Zwar hatte er,
Uckmann, einen der Schlüssel. Aber Neschke hatte seinen versteckt. Wo — das
würde er niemals verraten. So groß war das Vertrauen nun auch wieder nicht.
Sicherlich — er könnte einen Kassiber (heimlicher Schrieb) aus dem
Gefängnis schmuggeln, damit wenigstens Uckmann zu seinem Anteil der Beute kam.
Aber das Mißtrauen überwog. Wenn Uckmann alles nahm, stand Neschke nach seiner
Entlassung mit leeren Taschen da. Also blieb die heiße Beute, wo sie war, und
kühlte von Tag zu Tag mehr ab.


Uckmann zerbiß einen Fluch zwischen den
Zähnen. Verdammtes Pech! Wäre Neschke nicht erwischt worden, würden sie jetzt
im Geld schwimmen. Und wer hatte ihn erwischt — damals im Juni?


Dieser Kommissar Glockner.


Wird mir ein besonderes Vergnügen sein,
ihm das Lebenslicht auszublasen, dachte er. Vielleicht sollte ich ihm vorher
noch sagen, warum und weshalb. Nein, lieber nicht. Der sieht handfest aus. Wäre
blöd, ich ginge ein unnötiges Risiko ein. Außerdem kann es ihm wurscht sein,
weshalb er stirbt. Er ist Gianni Paresano im Weg, und mein Kumpel Neschke hat
eine Rechnung bei ihm offen.


Aus gutem Grund hatte er Sophia, seiner
Auftraggeberin aus Mailand, nichts davon gesagt. Es hätte vielleicht auf den
Preis gedrückt — nach dem Motto: Was ein persönliches Anliegen ist, wird nicht
so hoch bezahlt.


Uckmann streckte sich aufs Bett. Er
hatte den Wecker gestellt. Nachher durfte er nicht vergessen, das Schild BITTE
NICHT STÖREN an die äußere Türklinke zu hängen. Natürlich an die von Zimmer
201. Das Zimmermädchen sollte gefälligst draußen bleiben und nicht etwa spitz
kriegen, daß der Hotelgast Uckmann ausgeflogen war.


Es wird gelingen, dachte er. Ich spür’s.


Und obwohl er in wenigen Stunden einen
Menschen umbringen wollte, schlief er völlig ruhig ein.


 


*


 


Alles schlief noch. Aber der Morgen
graute. Nur zögernd wich die Nacht aus dem Tal.


Seit Minuten schon blinzelte Tarzan zu
den schneebedeckten Gipfeln hinauf. Toll, wie dort die Morgensonne das Eis
vergoldete. Jetzt hatte er sich satt gesehen. Leise, um seine noch schlafende
Freunde nicht zu stören, glitt er aus dem Bett.


Klößchens Kopfkissen war
zusammengeknüllt. Er hielt es im Arm und hatte sein Schlaf-Grinsen über das
Mondgesicht gebreitet. Wahrscheinlich träumte er, es sei ein Riesenbrocken
Schokolade, um den sich sein Arm schlang.


Tarzan schlüpfte in Trainingsanzug und
Turnschuhe. Daß er den Tag sportlich begann, war Ehrensache. Zunächst wollte er
den Fitneßraum erkunden.


Er verließ das Zimmer. Im Flur
herrschte Stille.


Er trabte zum Lift. In der Kabine war
ein Wegweiser durchs Hotel an die Wand geheftet. Demnach befand sich der
Fitneßraum im Kellergeschoß, am anderen Ende des Ganges, der zum Hallenbad
führte.


Tarzan fuhr hinunter.


Hinter den Kulissen war das Hotel schon
erwacht. Aus der Küche drang Scheppern und Scharren. Im Restaurant bereiteten
Serviererinnen das Frühstücks-Büfett. Der Duft von gebratenem Speck fand einen
Weg ins Kellergeschoß und begleitete Tarzan bis vor den Fitneßraum.


Aber dort...


Die Tür war verschlossen, an ihr ein
Schild angebracht. Die Hotelleitung teilte mit, daß der Raum wegen
Renovierungsarbeiten (Renovierung = Erneuerung) zur Zeit nicht benutzt
werden könne. Der geschätzte Gast möge sich doch im Hallenbad ergehen.


Naja, dachte Tarzan. Das kommt in den
besten Hotels vor. Wo täglich der Fitneß-Schweiß an die Wände spritzt, wird die
Tapete fleckig. Die muß man erneuern. Lieber jetzt als in der Hochsaison. Aber
Schwimmen? Darauf habe ich null Bock im Moment. Dann lieber einen Waldlauf.
Vielleicht sehe ich Gemsen.


Er fuhr ins Erdgeschoß hinauf. Als er
in die Hotelhalle trat, lief Sofie ihm über den Weg.


„Hallo!“ erwiderte sie seinen Gruß und
staunte. „So früh schon auf? Was hast du denn vor? Du siehst sportlich aus.“


„Eigentlich wollte ich mich im
Fitneßraum austoben. Aber da läuft ja nichts.“


„Die Geräte sind ausgelagert“, nickte
sie, „weil die Wände geweißelt werden.“


„Ich jogge ein bißchen. Welcher Weg ist
empfehlenswert? Der Boden sollte halbwegs trocken sein.“


„Durch den Föhrenwald führt ein sehr
schöner Waldweg zur Schroffen-Wand. Dort ist allerdings Endstation. Es sei
denn, du willst einen halsbrecherischen Pfad hinaufturnen. Ist enorm steil.
Aber du kommst auf ein Plateau, von wo du übers Tal sehen kannst. Das Plateau
ist direkt neben dem Wasserfall.“


„Hört sich gut an, Sofie. Und wie weit
ist es bis zur Schroffen-Wand?“


„Drei Kilometer.“


„Sind hin und zurück sechs. Ist gerade
richtig. Zum Frühstück habe ich dann Durst auf drei Liter Fruchtsaft. Bis
gleich.“


Er eilte durch die Halle, wo noch
niemand war. In der Zirbelstube jaulte ein Staubsauger. Tarzan schnürte seine
Laufschuhe enger. Als er ins Freie trat, blies ihm kalter Wind ins Gesicht.
Aber das focht ihn nicht an. Es war jetzt endgültig Tag geworden. Im Osten, in
dem V-förmigen Spalt zwischen zwei Bergriesen, stand die Sonne und blitzte
gewaltig.


Er schloß den Reißverschluß seiner
Trainingsjacke bis zum Kinn. Im leichten Trab überquerte er den Vorplatz. Ein
geschnitztes Schild wies den Weg.


Anfangs atmete er durch die Nase ein
und aus durch den Mund. Damit vermied er, daß die kalte Morgenluft ungewärmt in
die Lunge drang. Erst wenn die Atemwege sich an die Kühle gewöhnt haben, soll
der Langstreckenläufer durch den Mund einatmen — frühestens nach zehn Minuten.


Der Weg war etwas steinig und führte
leicht bergan. Tarzan erhöhte das Tempo. Es machte Spaß. Hindernisse nahm er
mit mächtigen Sprüngen. Schon nach kurzer Zeit erreichte er den Föhrenwald, in
dem es schattig und noch kühler war. Um diese Zeit schien es ein Zauberwald zu
sein. Unwirkliches Licht waberte zwischen den Bäumen. Die Föhren standen still
wie Gestalten. Der Weg war mit braunen Nadeln bedeckt, aber eben und ohne
Steine.





Es war herrlich, hier zu laufen, die
Stille vollkommen. Nur der Wind säuselte. Und Tarzan legte den ersten Sprint
ein. Der Waldboden bebte. Viel schneller als erwartet, erreichte er die
Schroffen-Wand.


Hier konnte von Stille keine Rede sein.
Der Wasserfall toste. Etwa 150 Meter über der Talsohle stürzte Gletscherwasser
aus einer Felsrinne und dann — im freien Fall — herab in ein steiniges Becken,
wo der — verhältnismäßig dünne — Strahl einen Nebel von Gischt erzeugte. Dort
wallte es und dampfte es, und die Tropfen spritzten enorm hoch. Als Flüßchen
machte sich dann das Gletscherwasser auf die weitere Reise. Wo die endete,
wußte Tarzan nicht. Vielleicht in einem der großen Flüsse oder in einer
Talsperre.


Senkrecht ragte die Schroffen-Wand auf:
nackter Fels. Aber in 200 Meter Höhe stufte sich die Kante nach hinten ab. Dort
war das Plateau. Rechts neben der Wand wich der Berg zurück. Sanfter stieg dort
der Hang an, aber immer noch steil genug, um einen Kurzatmigen an den Rand des
Erstickens zu bringen — so er den Aufstieg wagte. Ein Pfad schlängelte sich
hinauf und verschwand hinter der Kante der Schroffen-Wand.


Das packe ich, dachte Tarzan.
Leichtfüßig federte er den Pfad hinauf. Der war schmal und an manchen Stellen
zur Rinne zerschlissen, ausgewaschen von Regen, Schmelzwasser und Schnee.
Wurzeln legten Fußangeln. Spitze Steine hatten sich als Schikanen eingebaut.
Aber Tarzan ließ sich nicht beirren. Es wurde steil und steiler. Die Zweige
karger Büsche, die zu beiden Seiten wuchsen, berührten seine Arme. Angewinkelt
schwang er sie mit im Rhythmus der Schritte. Nach zwei Drittel der Strecke
keuchte er, und der Schweiß floß ihm über Brust und Schultern. Trotzdem war es
herrlich. Und die Beinmuskeln machten noch lange nicht schlapp.


Jetzt führte der Pfad nach links. Ein
letzter Spurt, und er stand auf dem Plateau.


Er hielt inne. Hinter ihm stieg der
Berg weiter an, steil, aber nicht so senkrecht wie die Schroffen-Wand. Das
Plateau war völlig waagerecht wie die Trittfläche einer Stufe. Der Platz hier
hätte gereicht für ein Picknick von 17 Leuten — vielleicht auch von 18, falls
keine Dicken dabei waren. Aber schwindelfrei mußten sie sein. Denn vorn an der
Kante...


Tarzan schob den Kopf vor und spähte
hinunter.


Ein Abgrund. Dort war die Talsohle, wo
er eben gestanden hatte. Aus der Vogelsicht war der Föhrenwald von zartem Grün.
Deutlich sah er, wie der Waldweg an den Bäumen entlang führte. Und weiter
reichte der Blick über den oberen Teil des Enge-Tals. Vom tiefer gelegenen Tyroler
Hof sah er freilich nur den Rauch der Kamine.


Rechts von ihm stürzte das
Gletscherwasser in die Tiefe.


Er wandte sich bergwärts und spähte
hinauf. Alles war sehenswert, aber die Gemsen schliefen noch.


Tarzan machte Rumpfbeugen und ließ die
Arme kreisen. Am liebsten hätte er hier oben ein Judo-Turnier abgezogen. Doch
woher einen Gegner nehmen?


Als er wieder hinunter sah, bewegte
sich jemand unter den Föhren.


Kein Läufer war’s, aber ein
Spaziergänger, der da mit zügigem Schritt nahte. Jetzt tauchte er in einer
Lücke auf, die die Föhren ließen. Und Tarzan erkannte ihn. Nicht nur am Gang — auch
an der lehmfarbenen Windjacke. Es war Kommissar Glockner.


Sucht er mich? Nein. Er macht einen
Morgenspaziergang. Ist Frühaufsteher wie ich. Spitze! Das gibt einen Spaß, wenn
er mich hier oben entdeckt.


Tarzan grinste und zog sich etwas von
der Kante zurück.


Im selben Moment sah er den anderen.


Eine zweite Person näherte sich der
Schroffen-Wand, war aber noch mindestens 100 Schritt hinter Gabys Vater und
bewegte sich seltsam voran. Mal mit langen Sprüngen, als müsse er Glockner
einholen. Dann wieder verharrte der Mann — ja, es war ein Mann — und wich zur
Seite nach links oder rechts.


Noch verdeckten ihn die Bäume. Tarzan
sah zwar die Gestalt, konnte aber Einzelheiten nicht erkennen.


Jetzt hatte der Kommissar den Rand des
Föhrenwaldes erreicht. Er blieb stehen. Augenblicklich wich die Gestalt — wie
gehabt — zur Seite. Und Tarzan begriff.


Blitzartig wurde ihm klar, daß der
zweite ein Verfolger war. Der wich zur Seite, verbarg sich hinter den Bäumen.
Denn die standen an den Seiten — und nicht mitten auf dem Weg.


Ein Verfolger?


Was, zum Teufel, wollte der?










7. Beschuß mit jungen Felsen


 


Uckmann hatte sich in Heyse verwandelt,
jedenfalls oberhalb des Kragens. Was er unter seinem Trenchcoat trug, paßte
beiden.


Er lauerte in seinem Zimmer, in Nr.
201, bis er hörte, wie Glockner seine Tür abschloß.


Während der Kommissar mit dem Lift
hinabfuhr, benutzte der Verbrecher die Treppe. Hinter der Biegung hörte er, wie
Glockner mit Sofie scherzte und dann das Haus verließ.


Uckmann folgte ihm.


An der Rezeption nickte er Sofie kurz
zu — mit mürrischer Miene.


Sofie lächelte noch über Glockners
Bemerkung.


„Guten Morgen, Herr Heyse“, sagte sie
fröhlich.


Aber da war er schon draußen.


Die Verfolgung begann. Der Kommissar
schien trotz der frühen Stunde einen wachen Instinkt zu haben. Denn auf dem Weg
durch den Föhrenwald sah er sich mehrmals um.


Aber Uckmann war auf der Hut. Ein
schneller Schritt zur Seite brachte ihn hinter den Stamm dicker Bäume.


Jetzt nach scheinbar endlosem Marsch,
erreichte Glockner die Schroffen-Wand, wo der Wasserfall toste.


Uckmann blickte umher. Niemand war in
der Nähe. Soweit der Weg zurück reichte, konnte er ihn überblicken. Keine
Menschenseele war um diese Zeit unterwegs. Wie er erwartet hatte.


Er zog die schwere Pistole aus der
Manteltasche, lud durch und entsicherte.


Sonnenlicht fiel durch die Zweige. Für
einen Moment blitzte es auf dem Metall der Waffe. Uckmann spähte hinter dem
Stamm hervor. Glockner stand nicht mehr unter den Bäumen. Er hatte sich zur
Felswand gedreht und richtete den Blick in die Höhe. Das Schauspiel des
herabstürzenden Gletscherwassers schien ihn gefangen zu nehmen.




Ich muß näher ran, dachte Uckmann. Nur
ein paar Schritte dürfen uns trennen. Und dann...


Glockner ging weiter, auf den
Wasserfall zu. Auch Uckmann setzte sich in Bewegung. Vor ihm badete der Weg im
Sonnenlicht. An dieser Stelle standen die Bäume weit auseinander. Über die
Lücke wölbte sich der Himmel. Uckmann konnte zu den Bergriesen aufblicken. Aber
nur einen Herzschlag lang. Dann achtete er wieder auf Glockner.





Den rechten Arm hielt der Verbrecher
angewinkelt. Die Mündung der Pistole ragte nach oben. Und wieder gleißte
Sonnenlicht auf dem brünierten Metall.


 


*


 


Tarzan spannte sich wie ein
Turnierbogen, von dem gleich der Pfeil abschwirrt. Mit wachsender Besorgnis
beobachtete er, wie sich der Typ dort unten benahm. Noch immer schirmten die
Bäume ihn ab. Was er von ihm sah, reichte gerade, um erkennen zu können, daß es
ein Mann war. Er trug einen olivfarbenen Mantel, Trenchcoat vermutlich. Und er
schlich wie ein Schwarzfuß-Indianer, dem die Hornhäute schmerzen.


Jetzt trat er unter den Bäumen hervor
in die vom Sonnenlicht angestrahlte Lücke.





Heyse! Das war dieser Heyse. Der miese
Charakter, der wie Uckmann... Heh!


Tarzan traute seinen Augen nicht.


Der Typ hielt seine Pistole in der
Hand. Jetzt leuchtete sie auf wie eine Fackel.


Ich knall auseinander! schoß es Tarzan
durch den Kopf. Der will... Waruuuum? Zum Teufel! Egal! Das interessiert erst
später. Jetzt will er Gabys Vater erschießen!


Tarzan hechtete zur Kante. Um ein Haar
hätte er einen Schritt zuviel gemacht.


Tief unter ihm, fast in der Fallinie,
ging Glockner zum Wasserfall. Auch das noch!


Dort unten herrschte tosender Lärm.


Er hört mich nicht, wenn ich brülle,
dachte Tarzan.


„Herr Glockner!“


„Herr Glockner!“ schrie er. „Haaaallooooo!“


Der Kommissar ging weiter.


Er hörte nichts. Jetzt tauchte Heyse am
Rand des Föhrenwalds auf.


Angstschweiß brach Tarzan aus. Ganz
klar, daß Heyse sich an Glockner ranschleichen und ihn hinterrücks erschießen
wollte.


Etwa 200 Meter — fast — senkrecht unter
ihm, Tarzan, spielte sich das ab. Er stand hier oben, hatte einen Logenplatz
für das grausige Schauspiel und war doch zu weit entfernt, um eingreifen zu
können.


Zig Gedanken füllten Tarzans Kopf. Dann
bückte er sich. Klamotten lagen haufenweise herum: Kiesel, Splitter, junge
Felsen, Steinquader, Blöcke.


Er packte einen, so groß wie ein Kopf.
Weit mußte er ihn nicht schleudern.


Der Felsbrocken stürzte hinab. 20 Meter
neben Glockner krachte er auf den Boden. Das wirkte.


Der Kommissar erschrak, als hätte der
Blitz eingeschlagen, sprang zur Seite. Der Fels zerbarst. Und Glockner
reagierte instinktiv richtig, indem er nach oben blickte, ob noch mehr
Steinschlag erfolge.


Tarzan winkte wie irre, flatterte
außerdem mit den Armen, als wolle er sich wie ein Drachenflieger ohne Drachen
ins Nichts stürzen. Glockner sah ihn und winkte.


In wenigen Sekunden hatte sich dies
alles abgespielt. Nichts war Heyse entgangen. Sekundenlang zögerte er. Dann
begann er zu rennen, um die etwa 150 Schritte, die noch zwischen Glockner und
ihm lagen, auf Schußweite zu verkürzen. Der Junge dort oben, der störte nicht.
Der war willkommen. Der würde bezeugen, wer den Kommissar kaltgemacht hatte.


Tarzan erstarrte. Mit ausgestrecktem
Arm wies er auf Heyse.


Glockner drehte sich um.


Er sah den Mann, der auf ihn zurannte.
Er sah die Pistole in dessen Hand und begriff. Vom Sehen kannte er den Kerl.
Gestern abend war er im Restaurant gewesen.


Glockner trug keine Waffe bei sich. Und
gegen eine Pistole in der Hand eines Mörders ist jeder Mut nutzlos.


Also warf er sich herum und rannte los.
Er rannte um sein Leben. Denn selbst die langsamste Kugel ist schneller als ein
Weltrekord-Sprint.


Vorbei am Wasserfall. Zu einer Gruppe
krüppeliger Kiefernbüsche hin. Dort konnte er ein tauchen, sich verbergen. Wenn
der Kerl ihm folgte, konnte er ihn anspringen und überwältigen.


Ihm war, als krache ein Schuß. Der
Wasserfall übertönte den Knall. Aber neben Glockner spritzten Splitter von
einem Felsen.


Im Laufen sah der Kommissar sich um.


Sein Verfolger war stehengeblieben.
Breitbeinig hatte er sich aufgebaut. Mit beiden Händen hielt er die Pistole. Er
zielte. Glockner schlug Haken.


Auch Tarzan zielte. In der Hand hielt
er einen faustgroßen Stein. Heyse stand günstig, genau unter ihm. Aber steil
nach unten zu werfen und dabei zu treffen, ist keineswegs leicht.


Einen Meter vor Heyse schlug die
Klamotte auf den Boden.


Dicht vorbei ist auch daneben —
trotzdem wirkte es.





Der Kerl duckte sich, als stieße ein
Raubvogel auf ihn herab. Er sprang zurück. Im selben Moment löste sich der
Schuß. Aber der wurde völlig verrissen, und die Kugel erlebte eine kalte Dusche,
weil sie ins Gletscherwasser pitschte.


Dann erzielte Tarzan einen Rekord im
Steine-Schnellfeuern. Wie ein Wirbelwind putzte er das Plateau leer. Alles, was
Stein war, schleuderte er in rasender Folge hinunter. Ein Hagelschlag
besonderer Art ging auf den heimtückischen Mörder nieder. Um ihn herum schlugen
Klamotten in allen Größen ein. Er wurde buchstäblich gesteinigt. Unmöglich war’s,
noch einen gezielten Schuß abzufeuern. Er mußte hüpfen, springen, ausweichen,
wegtauchen.


Tarzan feuerte jetzt beidarmig. Obwohl
er beim Werfen Rechtshänder ist, gelangen ihm witzigerweise die beiden — einzigen
— Treffer mit links. Leider nur mit kleinen Geschossen. Sonst hätte es den
Verbrecher zu Boden gestreckt.


Ein Ping-Pong-Ball-großer Kiesel traf
den Kerl auf den Rücken. Offenbar schmerzte das. Denn er taumelte und hätte
fast seine Pistole verloren. Das zweite Geschoß war noch kleiner und landete
auf Heyses Fuß.


Das reichte.


Er machte kehrt und hetzte zum
Föhrenwald. Sein Mantel flatterte. Er stolperte. Tarzan ließ die beiden letzten
Steine, die er noch hatte, zu Boden fallen. Weitwürfe brachten nichts mehr.
Schon tauchte Eleyse unter die Bäume. Tarzan sah, wie er den Weg zurück rannte.
Jetzt durch die Lücke, dann weiter. Bis er in jenem Teil des Waldes verschwand,
in den Tarzan nicht einsehen konnte.


Glockner hatte sich hinter den
Krüppelkiefern verborgen und kam nun hervor.


Mit Zeichensprache verdeutlichte
Tarzan, er werde sich an den Abstieg machen.


Bergab mußte er höllisch aufpassen, um
nicht fehlzutreten und sich den Fuß zu verknacksen. Endlich kam er unten an.


Glockner erwartete ihn. Er sah blaß aus
und preßte die Lippen aufeinander.


„Tarzan! Ich glaube, du hast mir das
Leben gerettet. Hättest du den Stein nicht geworfen, wäre ich nicht aufmerksam
geworden. Und wie du ihn dann eingedeckt hast — das war Spitze. Aber was, um
Himmels willen, hat dieser Mann gegen mich? Er ist aus dem Hotel.“


„Und heißt Heyse. Wir wußten, daß er
eine Pistole hat. Aber nicht, daß er Sie umbringen will. Himmel, wer hätte das
geahnt. Gaby wird ohnmächtig, wenn sie’s hört.“


Er erzählte, was ihm und Gaby über
Heyse bekannt war und wie Sofie dessen Handschrift gedeutet hatte.


„...bin ich vorhin hierher gejoggt“,
schloß er, „und dann dort hoch. Weil der Fitneßraum überholt wird. Vom Plateau
sah ich zufällig, wie der Kerl Ihnen nachpirschte. Als er dann die Waffe in der
Hand hatte, bin ich ausgerastet. Habe gebrüllt wie ein Blöder. Aber Sie konnten
nichts hören. Gegen den Wasserfall kommt nicht mal eine Sirene an.“


Glockner spähte zum Wald.


„Äußerste Vorsicht, Tarzan. Der Kerl
weiß, daß wir ihn erkannt haben. Aus dem Hotel kommt er nicht so rasch weg.
Selbst wenn er mit seinem Wagen da ist — bis er das Enge-Tal verlassen hat,
haben wir die hiesigen Kollegen alarmiert. Das heißt, er muß uns beide jetzt
umbringen, wenn er mit heiler Haut — zunächst — davonkommen will. Er ist zwar
geflohen. Aber sobald er nachdenkt, wird ihm das klar werden. Ich bin
überzeugt, er lauert uns auf.“


„Logo“, nickte Tarzan. „Was machen wir
also?“


„Wir gehen nicht auf dem Weg zurück,
sondern schlagen einen Bogen. Da er irgendwo im Hinterhalt liegt, müssen wir
ihn eher entdecken als er uns sieht. Nimm dir einen Knüppel. Himmel, ich
wünschte, ich hätte jetzt meine Pistole.“


Jeder bewaffnete sich mit einem
armdicken Ast. Sie gingen los, aber nicht durch den Wald, sondern wandten sich
talauswärts. Sie umrundeten den Föhrenwald und gelangten auf überschaubares
Gelände. Sumpfige Graslandschaft dehnte sich aus. Stellenweise versanken sie
bis zum Knöchel im schmatzenden Grund.


„Die Schuhe können wir wegwerfen“,
lachte Tarzan.


„Lieber das als eine Kugel im Pelz.“


Sie ließen sich Zeit mit dem Rückweg.
Jedes Versteck, das ihnen im Weg stand, wurde genau beäugt, bevor sie sich
näherten. Aber sie stießen auf keinen Hinterhalt.


Sie erreichten die Straße und folgten
ihr in Richtung Hotel. Hinter ihnen näherte sich ein Wagen. Es war der
Zubringer-Bus aus Enge.


Glockner stoppte ihn. Sie stiegen ein
und fuhren das letzte Stück Weges mit. Außer ihnen und dem Fahrer saßen nur
zwei ältliche Damen drin, die sich auf eine Ferienwoche im Tyroler Hof freuten
und — wie Tarzan ihrem Gespräch entnahm — schon zum dritten Mal herkamen, weil
die Zinke-Schollaus so fürsorglich seien.


„Daß wir mit dem Bus kommen“, sagte Glockner
leise, „hat einen weiteren Vorteil. Wie der Hotelier mir sagte, reisen heute
etliche Gäste ab. Vielleicht vertraut dieser Heyse darauf, daß wir mit seinem
Hinterhalt rechnen. Womit er nicht unrecht hat. Das hieße, er hat inzwischen
seinen Koffer gepackt und die Rechnung bezahlt. Er glaubt, daß sein Vorsprung
reicht und will mit dem Bus verduften. Immer vorausgesetzt, er liegt nicht mehr
im Föhrenwald auf der Lauer oder hat nicht im eigenen Wagen die Kurve gekratzt.“


„’ne Biege gemacht. So sagt man modern“,
verbesserte ihn Tarzan.


„Von mir aus auch das. Jedenfalls
müssen wir mit ihm rechnen. Sieh mal an! Da stehen ja die Abreiser.“


An der Bushalte-Stelle warteten etliche
Personen. Tarzan zählte. Vier Männer und fünf Frauen beendeten ihren Aufenthalt
im Tyroler Hof. Die meisten bedauerten es, daß sie Adieu sagen mußten, wie die
Mienen verrieten. Auch dieser Gus Uckmann war unter den Abreisenden. Er hatte
sich den großen Metallkoffer zwischen die gegrätschten Beine gestellt.


Blödmann! dachte Tarzan. Oberferkel! Um
dich ist es nicht schade. Jetzt kann man wenigstens wieder mit Appetit
schwimmen.


Der Bus hielt.


„Habe mich geirrt“, sagte Glockner. „Bei
denen ist der Kerl nicht.“


Sie stiegen aus. Die ältlichen Damen
kamen mit ihren Koffern nicht zurecht. Tarzan und der Kommissar erwiesen sich
als Kavaliere, indem sie die Pflichten des Hausdieners übernahmen. Was die
späten Fräuleins begeisterte. Nicht nur die Zinke-Schollaus waren fürsorglich.
Auch die feschen Gäste jeden Alters schienen sich in der Hinsicht zu
überbieten.


„Nein, wir sind erst seit gestern hier“,
beantwortete Glockner eine neugierige Frage. „Es gefällt uns ausgezeichnet. Da
können wir Ihnen nur beipflichten.“


Der Bus fuhr ab.


Tarzan wußte nicht, weshalb er sich
umdrehte. Irgendwas schien ihn wie an Fäden zu ziehen.


Breitgesicht Uckmann stand ganz hinten
und blickte durchs Heckfenster. Er blickte zu ihnen her. Der Bus entfernte sich
rasch. Tarzan wurde von der Sonne geblendet. Er konnte Uckmann zwar erkennen,
aber nicht dessen Miene. Dennoch hatte er das Empfinden, ihn treffe ein
haßerfüllter Blick.


Die Zeit war verflossen. Es war nicht
mehr früher Morgen, sondern mittlerer Vormittag. Im Hotel herrschte
Hochbetrieb. Das Frühstück war beinahe beendet. Wie siebenköpfige Raupen hatten
hungrige Mäuler das Büfett leergefuttert. Gesättigt saßen zahlreiche Gäste in
der Halle und versteckten sich hinter ausgebreiteten Zeitungen, um sich in Ruhe
zu informieren über die Greuel der Welt, die Wetteraussichten, über Katastrophen,
die letzten Fußballergebnisse oder die Senkfußprobleme irgendwelcher
Königskinder.


Glockner und Tarzan hatten die
ältlichen Fräuleins an der Rezeption abgeliefert und Sofies verwunderten Blick
mit wölfischem Grinsen erwidert.


Dann strebte der Kommissar zur
Telefonzelle, um die nächste Polizeistation zu verständigen, die man hier
Gendarmerie nennt.


„Heh, ihr!“ hörten er und Tarzan eine
zürnende Stimme hinter sich.


Gaby stützte die Hände in die Hüften.
Sie trug einen nußbraunen Schlabberpulli und modische Jeans. Im Gesicht war sie
taufrisch und hinreißend. Klößchen stand links neben ihr, Karl rechts. Beide
hatten die Brauen zusammengeschoben, um ihren Unwillen auszudrücken.
Offensichtlich hatte Gaby die beiden ganz auf sich eingeschworen.


„Wo kommt ihr jetzt her?“ erkundigte
sie sich unheilvoll.


Dann senkten die drei wie auf Kommando
den Blick zu den Schuhen, in denen Tarzan und sein väterlicher Freund immer
noch steckten.


Beide hatten sich die Füße auf der
Fußmatte abgetreten, sorgfältig. Sie hinterließen auch keine Tapsen auf dem
Teppich wie ein großpfotiger Hund, der gerade seinen Knochen aus einem Beet
feuchter Erde herausgewühlt hat. Aber Schuhe und Füße sahen schlimm aus, lehmig
bis über die Knöchel.


Noch ehe die beiden antworten konnten,
fuhr Gaby vorwurfsvoll fort: „Wir mußten allein frühstücken. Niemand hat uns
geweckt. Wir suchen euch im ganzen Hotel. Sofie sagte, ihr hättet nur ein
bißchen Luft schnappen wollen. Tarzan als Jogger, du, Papi, als Spaziergänger .
Das war vor drei Stunden. Jetzt seht ihr aus wie die Enge-Tal-Sumpfgeister. Daß
ihr euch verirrt habt, glaube ich nie. Ihr habt einfach nicht genug gekriegt
von der schönen Natur. Und uns dabei völlig vergessen. Wie finde ich denn das?
Empörend! Oder gibt es eine Rechtfertigung?“


Glockner seufzte. „Erzähl’s ihnen,
Tarzan. Ich muß telefonieren.“


Während er in der Telefonzelle
verschwand, nahm Tarzan seine Freunde beiseite.


„Habt ihr ‘n Rad ab? Oder was ist? Ihr
nölt, weil ihr allein frühstücken müßt, und wir erleben den Schrecken aller
Schrecken. Jawohl! Heyses Pistole war doch nicht zur friedlichen
Selbstverteidigung, sondern er hat sie mitgebracht für Mord — hat echt
versucht, Pfote, deinen Vater zu erschießen. Vorhin bei der Schroffen-Wand. Ein
Mordanschlag wie aus dem Bilderbuch — wie aus dem Krimi, meine ich. Ich war 200
Meter höher, auf dem Plateau, sah’s zufällig und dachte, mir dreht es die Milz
ab. Dann habe ich die Steinschlacht losgelassen — mitten in der Botanik, und
dieser abgespitzte Typ hat ‘nen Abflug gemacht. Heyse, meine ich. Ist er hier?
Habt ihr ihn gesehen?“


Trotz dieser behutsamen Art, Gaby den
Schrecken aller Schrecken zu verklickern, wurde nicht nur sie bleich bis zum
Haaransatz. Auch Karl und Klößchen hatten blutleere Gesichter, was im
schlimmsten Fall zur Ohnmacht führen kann.


Gaby brachte kein Wort heraus. Klößchen
stöhnte offenen Mundes.


„Das... das... du machst Spaß?“
stotterte Karl.


„Im Gegenteil. Es war noch schlimmer.
Oder weshalb haben wir wohl so dreckige Latschen?“


Weil bei Gaby der Schreck nicht
nachließ, legte er tröstend den Arm um ihre Schultern. Dann berichtete er
ausführlich, was sich ereignet hatte.










8. Entkommen


 


Niemand hatte Heyse gesehen. Sein
Zimmer war leer. Zwar stand noch sein Koffer da. Aber der enthielt nichts.


Der Hotelier war verzweifelt, Sofie den
Tränen nahe. Gaby hatte sich gefaßt. Ihrem Papi war nichts passiert. Sie
verdrängte den Gedanken, daß es auch anders hätte ausgehen können.


Bei den Jungs staute sich Wut. Klößchen
knirschte mit den Zähnen, als hätte er ein Stück Kakaoschale zwischen den Kauflächen
statt schmelzender Schokolade.


Zu dritt suchten sie das Hotel ab,
jeden Winkel. Zwar hatte der Kommissar ihnen jede Eigenmächtigkeit verboten,
doch sie entzogen sich stillschweigend seiner Kontrolle.


Sie fanden keinen Heyse und keine
Pistole. Dann gingen sie in Zinke-Schollaus Büro, wo der Hotelier, Sofie und Glockner
sowie zwei leitende Angestellte Einzelheiten erörterten.


„Es tut mir leid“, sagte der Kommissar,
„daß ich Ihnen diesen Ärger ins Haus trage. Heyse — was natürlich ein
Falschname ist — kam vermutlich nur meinetwegen her. Der Anschlag ist ein
Racheakt, Heyse wohl ein bezahlter Killer. Ich kann mir denken, wer da im
Hintergrund die Fäden zieht. Kürzlich habe ich einer Rauschgiftbande
erheblichen Schaden zugefügt. Jetzt kriege ich die Quittung. Mich wundert, daß
ich ausgerechnet hier umgebracht werden sollte. Vielleicht sagte sich der
Killer, daß ich hier auf mich allein gestellt bin — jedenfalls nicht den
Rückhalt meiner Kollegen habe wie zu Hause.“


„Sie haben einen gefährlichen Beruf“,
sagte Zinke-Schollau. Er war zutiefst betroffen.


„Eigentlich nicht“, Glockner sah auf
die Uhr. „Die Gendarmen müßten gleich hier sein. Sie bringen Suchhunde mit. Ich
meine, wir haben gute Chancen, diesen Heyse zu finden. Hier ist er nicht. Im
Bus war er nicht. Wenn er versucht, zu Fuß das Tal zu verlassen, wird er
garantiert aufgegriffen. Und“, er wandte sich an die beiden Angestellten, „von
den Wagen der Gäste fehlt, wie Sie sagen, keiner.“


„Keiner“, nickte ein junger Mann im
Trachtenanzug. „Ich weiß das genau. Nur sieben Fahrzeuge gehören unseren
Gästen. Alle Wagen sind noch da.“


„Außerdem kam Heyse gestern abend mit
dem Bus“, fügte Sofie hinzu. „Gesehen habe ich das zwar nicht. Aber er kam
gleichzeitig mit den anderen Gästen, die der Bus herbrachte.“


„Das heißt also, er ist noch da“,
folgerte Glockner. „Er versteckt sich im Wald. Die Hunde werden ihn aufstöbern.
Hoffen wir, daß es nicht zur Schießerei kommt.“


Die TKKG-Bande setzte sich ab in die
Halle, um die Ankunft der Polizei abzuwarten.


Leider verzögerte sich das. Denn die
Hundeführer samt ihrer Vierbeiner mußten erst aus der nächsten Stadt hergeholt
werden. Doch niemand, wie man telefonisch zugesichert hatte, konnte das Tal
verlassen. Es war abgeriegelt, mit einer Straßensperre verstopft wie ein Flaschenhals.


„Daß du ihn gesteinigt hast“, meinte
Klößchen, „war absolut die richtige Methode, Tarzan. Sobald dieser
Meuchelmörder gefunden wird, setzen wir das fort. Aber aus der Nähe. Damit jede
Klamotte trifft. Hoffentlich gehen die Gendarmen beiseite. Sonst kriegen die
aus Versehen was ab. Ich gehe schon mal raus und sammle Steine ein. Munition!“


„Laß das sein!“ hielt Tarzan ihn
zurück. „Wenn Heyse verhaftet ist, kommen wir nicht mehr an ihn ran. Leider
nicht. Ich würde ihm gern einen Würgegriff zeigen, an dessen Folgen er dann bis
ans Ende seiner Tage rumdoktert. Beim Judo ist der Griff verboten. Wer den
anwendet, wird disqualifiziert (ausgeschlossen) auf Lebenszeit.“


„Ich muß mich bei dir bedanken“, sagte
Gaby mit kleiner Stimme.


„Was? Wofür?“


„Papi hat es deutlich gesagt. Du hast
ihm das Leben gerettet.“


„Erstens war das Zufall. Zweitens — was
hat er nicht schon alles für mich und uns getan. Drittens hatte ich solchen
Muffengang und Bibber, daß ich kaum richtig werfen konnte. Ist keine Leistung,
wenn man von 53 Steinen 51 vorbei donnert.“


„Aber er stand unter Beschuß und konnte
deshalb nicht schießen“, meinte Karl. „Das war entscheidend.“


Endlich traf die Gendarmerie ein — in
großer Kopfzahl, mit mehreren Fahrzeugen und drei prächtigen Schäferhunden.


Die TKKG-Freunde hatten gehofft, sich
an der Suche beteiligen zu können. Aber das mußten sie sich gleich aus der
Seele reißen. Auch eine heimliche Aktion kam nicht in Frage. Also blieb den
Vieren nichts anderes übrig, als in der Hotelhalle rumzuhängen und sich von der
Ungeduld abzulenken.


Klößchen futterte unaufhörlich
Schokolade. Karl ergänzte sein Wissen, indem er aus einem Lexikon heraussuchte,
was er noch nicht wußte. Tarzan und Gaby saßen aneinander geschmiegt auf einem
Ledersofa — unweit der dicken Zimmerpalme — und vergaßen allmählich die Zeit.


Die Suche dauerte drei Stunden. Glockner
war natürlich dabei. Dann stand fest, daß Heyse sich in Luft aufgelöst hatte — beziehungsweise
aus seiner Haut geschlüpft war.


Die TKKG-Bande durfte teilnehmen, als
in Zinke-Schollaus Büro die abschließende Besprechung stattfand.


Der österreichische Polizeioffizier
namens Untermurglbacher faßte das Ergebnis der Suche zusammen.


„Besagter Heyse hat seine Identität (Personengleichheit)
gewechselt und ist — davon können wir ausgehen — inzwischen geflüchtet,
jedenfalls nicht mehr hierselbst, wo er könnte auffällig werden. Und blöd ist
er ja nicht, der hinterlistige Mörder. Die Fundsachen untermauern meine
Schlußfolgerung. „


Diese Fundsachen lagen auf dem Tisch.


Seit sie — „hierselbst“ — im Büro
waren, starrten die vier Freunde darauf. Auf eine Perücke, einen Vollbart, eine
dickgestellige Brille, die besagte Pistole und einen olivfarbenen Trenchcoat.
Das alles hatte einer der schlauen Vierbeiner im Föhrenwald entdeckt, wo es
unter einem Reisighaufen verborgen war.


„Diesen Heyse gibt es also nicht“,
stellte Tarzan fest. „Er trat als künstliche Figur auf, sozusagen in
Verkleidung. Aber wer steckte darunter?“


„Fest steht doch“, häkelte Karl den
Gedanken weiter, „daß seit dem Mordanschlag keine unbekannte Person bei Enge
das Tal verlassen hat. So liegt die Vermutung nahe, daß sich der Täter nach dem
mißglückten Anschlag in sich selbst zurückverwandelte und ins Hotel kam, wo er
als Hotelgast nicht auffiel. Er war also zweimal hier. Als Heyse und als... Ja,
wer?“


„Und als Ja-wer? hat er unbehelligt
eine Fliege gemacht“, rief Tarzan, „ist nämlich vor unseren Augen abgeflogen
per Bus. Neun Gäste sind’s gewesen. Vier davon Männer. Tod und Teufel! Ich
entsinne mich nur an Breitgesicht Uckmann, der... Heh! Der ist doch aus unserer
Stadt!“


„Und“, kiekste Sofie, „graphologisch
gesehen ein ganz schlechter Mensch. Ich sagte es euch schon. Er und Heyse
könnten charakterlich Zwillinge sein, bezüglich der Schlechtigkeit. Und erstmal
die Stimmen. Völlig gleich.“


„Das haut den Eierkuchen aus der Pfanne“,
sagte Tarzan. „Jetzt wird mir auch klar, daß ich mich nicht verhört habe — letzte
Nacht. Tap — taptap — tap — taptap. Das war doch Uckmann. Nicht Heyse. Obwohl
sich bei Heyse die Tür schloß, was ich gerade noch sah. Klar, der mörderische
Verkleidungskünstler mußte ja zwei Betten benutzen, damit Serap sich nichts
denkt. Nur eins begreife ich nicht: Warum war der Kerl doppelt hier? Weshalb
dieser Aufwand?“


Angetan von den fixen Gehirnsprints der
Jugend, hatten die Erwachsenen zugehört.


„Vielleicht“, sagte Glockner, „hatte
der Täter bei seinem Mordplan die besonderen Örtlichkeiten berücksichtigt. Er
wußte, daß es hier für ihn zur Mausefalle werden kann. Also sorgte er dafür,
daß nach erfolgreichem Anschlag der Verdacht gleich auf den richtigen fallen
würde. Nämlich auf Heyse. Deshalb und nur deshalb lag auch bei dem die Pistole
auf dem Nachttisch. Damit wollte er bewirken, daß die Polizei nach Heyse sucht,
während er als Uckmann ungehindert ab- und ausreisen
darf. Und das ist ihm gelungen.“


Betretene Stille folgte.


Nur Klößchens Zähneknirschen war zu
hören.


„Steinigen sollte man den“, grummelte
er dann.


Untermurglbacher blickte indigniert (entrüstet),
als wollte er gleich sagen, das sei in Österreich nicht üblich.


Stattdessen sah er auf die Uhr.


„Spät. Sehr spät ist es. Ihre
Ausführungen sind überzeugend. Aber der Tatverdächtige hat sicherlich
inzwischen die Landesgrenzen passiert. Dennoch muß ich die Grenz-Gendarmerie
verständigen.“


Er griff zum Telefon und versuchte, die
entsprechenden Dienststellen zu erreichen, was offenbar schwierig war, da es
sich bei dem heutigen Tag um einen Samstag handelte, also um die schönere
Hälfte des Wochenendes, das vor allem Beamten heilig ist.


Keiner der Anwesenden hörte ihm zu.


Glockner stand auf. Die TKKG-Bande
schloß sich ihm an, als er hinaus ging.


„Ich muß sofort telefonieren“, sagte
er. „Uckmann ahnt nicht, daß wir ihn durchschaut haben. Wenn meine Kollegen ihn
zu Hause empfangen, ist die Sache ausgestanden. Allerdings...“


Er sprach nicht zu Ende, sondern
breitete Bedauern übers Gesicht, während er seine jungen Freunde — einschließlich
des Töchterleins — ansah.


„Ich weiß schon, was du meinst“, nickte
Gaby. „Du kannst nun nicht bleiben. Wir müssen abreisen. Der morgige Tag ist gestrichen,
jedenfalls als Tyroler-Hof-Tag.“


„Ich überlege gerade“, sagte er
nachdenklich, „ob es eine Möglichkeit gibt, daß ihr noch bleibt und dann per
Zug... Aber das wäre ziemlich umständlich und darüber hinaus kostspielig.“


„Nö“, sagte Tarzan. „Ich für meine
Person fahre mit Ihnen zurück. So schön es hier ist — was zu Hause läuft,
brennt mir mehr auf der Seele.“


„Völlig klar“, nickte Karl. „Hierher
kann man wiederkommen. Und sei ‘s in 30 Jahren, wenn der kleine Otto das Hotel
übernommen hat.“


„Fahren wir gleich?“ fragte Klößchen. „Oder
gönnen wir uns noch das Abendessen? Gestärkt, meine ich, würden wir die
Rückreise besser überstehen.“


„Das wird zu spät“, sagte Glockner.


„Keine Sorge, Willi“, lächelte Gaby. „Wie
ich die Zinke-Schollaus kenne, wird man uns gewaltige Lunchpakete (Ausflugsverpflegung)
mitgeben.“


Während Glockner telefonierte, blieben
die TKKG-Freunde in der Nähe. Ein bißchen Trauer über den raschen Abschied lag
in allen Herzen. Aber die Entscheidung war richtig.


Während die vier in der Halle
herumspazierten, wurden sie immer wieder von Hotelgästen angesprochen, die
wissen wollten, was los sei. Denn die Polizeiaktion war natürlich nicht
unbemerkt geblieben.


Um unter den Gästen keine Panik
auszulösen, hatten sich alle Beteiligten auf eine harmlosere Geschichte
geeinigt. Ein Geisteskranker habe durchgedreht und um sich geschossen. Aber er
sei nicht mehr hier, nicht mal mehr im Enge-Tal.


Glockners Gespräch dehnte sich aus. Als
er endlich aus der Telefonzelle kam, schien er fassungslos.


Sofort umringte ihn die TKKG-Bande.


„Zunächst das eine“, sagte er, „dieser
Uckmann wohnt, wie mein Kollege Jansen sofort feststellte, im
,langen Theo’. In dem Wohnturm am Rand der Innenstadt. Kennt ihr, nicht
wahr? Sobald er dort auftaucht, wird er gefaßt. Was mich völlig verblüfft, ist
Folgendes: Gestern habe ich euch doch von den Posträubern erzählt. Letzte Nacht
ist es dem Polizeispitzel Döge gelungen, den Namen des unbekannten Komplicen
aus Neschke rauszulocken. Zwar hat sich der Häftling nur einmal verplappert,
doch Döge verstand den Namen. Er tat dann so, als hätte er ‘s nicht
mitgekriegt. Jetzt dürft ihr raten!“


„Doch nicht etwa Uckmann?“ fragte Gaby.





„Genau der. Unglaublich, was?“


„Und ein Grund mehr, ihn zu fassen“,
rief Klößchen. „Ob er den zweiten Schlüssel für das Schließfach mit der
Millionenbeute bei sich hatte? Wenn ich mir vorstelle, er hat den Schlüssel im
Föhrenwald verloren und wir suchen nicht mal — dann würde ja auch Neschkes
Schlüssel nichts nützen. Sehe ich das richtig?“


„Völlig“, nickte Glockner. „Jeder der
beiden Ganoven ist auf den Komplicen angewiesen. Hansjörg Neschke sitzt im
Gefängnis, Uckmann hoffentlich auch bald. Vielleicht gelingt es dann, von einem
der beiden das Versteck zu erfahren.“


Müßte drin sein, dachte Tarzan.


Aber es kam alles ganz anders.


 


*


 


Königshof nannte sich das kleine Hotel.
Es lag mitten in der Stadt: schräg gegenüber des Wohnturms
,langer Theo’.


Morgens um halb neun an diesem Sonntag
fragte Uckmann nach einem Zimmer.


„Aber straßenseitig müßte es sein“,
erklärte er dem Portier, „darauf lege ich Wert. Das bißchen Lärm stört mich
nicht.“


„Das geht in Ordnung, mein Herr.“


Uckmann erhielt ein Zimmer im dritten
Stock. Selbstverständlich trug er sich unter anderem Namen ein — sonst hätte er
ja gleich hinübergehen können in seine Wohnung. Aber davor bewahrten ihn
Instinkt und Überlegung.


In seinem Zimmer stellte er den Koffer
ab. Eine lange Nacht lag hinter ihm. Er hatte Umwege gemacht und Haken
geschlagen, um der Polizei zu entgehen. Denn sein Plan war gescheitert und die
Wahrscheinlichkeit, daß man ihn durchschaut hatte, riesengroß. Trotzdem war er
in die Stadt zurückgekehrt. Er wollte es genau wissen, ob Gus Uckmann
untertauchen mußte für alle Zeiten, oder ob er sich unnötige Sorgen machte.


Daß er aus Österreich unbeanstandet
hatte ausreisen können — dem maß er wenig Bedeutung zu. Möglicherweise
verdankte er das nur seinem zeitlichen Vorsprung.


Im Badezimmerspiegel musterte er sein
breites Gesicht. Er sah fahl aus. Die fipsige Nase wirkte winziger denn je. Wie
ihn das ärgerte! Für ein ansehnliches Riechorgan hätte er sonstwas eingetauscht
— eventuell zwei Zehen und einen Daumen.


Er trat ans Fenster.


Drei Stockwerke unter ihm war auch auf
der Straße der Sonntagvormittag in vollem Gange. Wochentags wäre es
selbstmörderisch gewesen, sie abseits der Zebrastreifen zu überqueren. Jetzt
wirkte sie wie der Teil einer Fußgängerzone. Ihn hätte es nicht gewundert,
wären Kinder dort auf Rollschuhen gelaufen. Daß soeben ein Bus vorbei zuckelte,
war sicherlich seit Stunden die einzige Störung der Stille.


Er hatte freie Sicht hinüber zum
Wohnturm. Oben im zwölften Stock blitzte die Morgensonne auf den Fenstern
seines Appartements. Diese tolle Behausung! Ein Jammer, wenn er darauf
verzichten müßte.


Totale Stille, dachte er. Wenn die
Bullen da sind, müssen sie auffallen. Wie sehen sie aus? Wo erwarten sie dich?
Haben sie das Haus umstellt? Hockt einer in der Eingangshalle? Bevölkern sie
meine Wohnung?


Minutenlang sah er hinüber.


Niemand zeigte sich. Nichts fiel ihm
auf.


Er griff zum Telefon, klinkte die
Amtsleitung ein und wählte seine eigene Nummer. Zehnmal ließ er es klingeln.
Niemand hob ab. Er legte auf und wollte wieder zum Fenster. Aber ihm klebte die Zunge am Gaumen, der trocken war wie ein
alter Turnschuh, und Hunger meldete sich auch.


Er rief beim Portier an und bestellte
ein Frühstück. Schon zehn Minuten später wurde es von einem Zimmermädchen
gebracht. Er gab ihr Trinkgeld und schob dann den Tisch ans Fenster.


Während er losschmatzte, beobachtete er
den ,langen Theo’ und dessen Umgebung.


In der Seitenstraße dort, der
Müllerstuben-Gasse, parkte ein Lieferwagen. Heute? Am Sonntag? Warum nicht!
Gibt es doch Leute, die mit ihrem Lastzug zum Picknick oder in die Oper fahren.
Trotzdem sah das hier anders aus. Denn der Fahrer saß drin. Er las Zeitung, und
er las verdammt lange. Ab und zu hob er den Kopf und spähte zum
Wohnturm-Portal.


„Ein Bulle“, murmelte Uckmann, „das ist
ein Bulle — so wahr ich hier Pflaumenmus baffere (esse)!
Brrrrrhhh — Pflaumenmus! Das hasse ich doch eigentlich.“


Aber er war zu sehr mit seiner
Beobachtung beschäftigt, um wählerisch zu sein.


Eine halbe Stunde später trat Irmgard
Dießen, die Hausverwalterin, aus dem Wohnturm. Ihre rosige Haut glänzte, und
der Kurzhaarschnitt war noch blonder als sonst.


Sie bog in die Müllerstuben-Gasse und
ging an dem Lieferwagen vorbei. Der Zeitungsleser nickte ihr zu.


Na also!


Uckmann war schon fast überzeugt, daß
man die Falle für ihn aufgestellt hatte. Aber er hing an seiner Bude. Und ein
Teil seiner schwarzen Seele hoffte noch immer, es sei alles in Ordnung und er
könne zurück. Deshalb traf es ihn wie ein Hammer, als er die Gestalt bemerkte:
oben im zwölften Stock, hinter dem Küchenfenster seiner Wohnung.


Nur für Sekunden zeigte sich dort ein
Mann. Er blickte nicht heraus, er war nur dem Fenster etwas nahe gekommen. Aber
er war da. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Die verhaßten Bullen lauerten in
seiner Wohnung. Wahrscheinlich machten sie sich über seine Vorräte her, phantasierte
Uckmann, tranken seinen teuren Whisky und hatten schon alles durchwühlt.


„Aber da ist nichts zu finden, ihr
Misttypen!“ stieß er durch die Zähne. „Nichts, was euch interessiert, und...“


Er stockte.


Zum zweiten Mal traf ihn der Hammer. Er
ächzte. Das war zuviel. Nein! Elende Kiste! Wenn sie den Schließfachschlüssel
fanden und erkannten, wozu der war, dann...


„Nein!“ dachte er laut. „Langsam, Gus!
Denken, nicht winseln! Finden werden sie ihn. Er liegt ja in der Schublade. Aber
sieht man ihm an, was er wert ist? Daß er — zusammen mit Neschkes Schlüssel — die
Tür öffnet, hinter der sechs Millionen liegen. Nein, nein, nein! Er ist ein
Sicherheitsschlüssel wie andere auch. Ist er! Jajaja! Er verrät nicht, daß er
zu einem Schließfach paßt. Schon gar nicht, daß er einer Bank gehört — und zu
welcher. Sie werden ihn nicht beachten.“


Die Voraussetzungen waren günstig. Denn
die Schublade, in welcher der Schlüssel lag, enthielt außerdem Handwerkszeug.
Vieles, aber nicht alles, was der Heimwerker braucht: Hammer, Schlichthobel,
einen Satz Gabelschlüssel, Schraubenzieher, Bügelsäge, Dreher für
Kreuzschlitzschrauben, Säge- und Holzraspel, Schraubstock, Schruppfeile,
Kneif-, Kombi- und Eckrohrzange, die elektrische Bohrmaschine, Stahlsäge,
Körner und Fuchsschwanz.


Inmitten dieses Tohuwabohus (Durcheinander)
lag auch der Schlüssel. Wohlweislich. War er dort doch so unauffällig wie eine
Briefmarke in der Post.


„Nein!“ kaute er durch den
Pflaumenmusgeschmack auf seiner Zunge. „Sie werden ihn nicht beachten. Und
sobald die Luft rein ist, hole ich ihn mir.“










9. Der Schlüssel im Werkzeugfach


 


Die Kripo-Beamten waren zu viert — unter
Glockners Leitung. Seit dem Morgengrauen filzten sie Uckmanns Apartment. Frau
Dießen, die Hausverwalterin, hatte ihnen die Tür geöffnet. Es ließ sich nicht
umgehen, die Frau einzuweihen. Ihr klapperten die Zähne, als sie erfuhr, was
der Biedermann Uckmann in aller Heimlichkeit trieb. Glockner vergatterte sie
zum Stillschweigen, was sie hoch und heilig versprach.


„Nicht so nah ans Fenster, Jansen!“


Neben dem Besenschrank öffnete der
Kommissar eine Schublade. Sie widerstand, als wäre sie festgenagelt. Das lag am
Gewicht des Inhalts. Die Lade enthielt Handwerkszeug.


„Hier sind wir doch hoch“, meinte
Jansen, machte aber ein schuldbewußtes Gesicht und wich vom Küchenfenster
zurück.


„Uckmann scheint ein Profi zu sein“,
sagte Glockner. „Bis jetzt ist er nicht aufgetaucht. Das verrät seine Vorsicht.
Als alter Fuchs wird er erst seinen Bau umkreisen, bevor er sich hineinwagt.
Wenn er Sie am Fenster entdeckt, nehmen wir ihn nie fest.“


Die beiden anderen Kollegen
durchwühlten den Wohnraum, hatten aber noch nichts von Bedeutung gefunden.


Jansen trat neben Glockner.


„Braucht der das für krumme Dinger“, er
wies auf die Heimwerkergeräte, „oder ist das sein Hobby?“


„Wenn er handwerkert, hat er sich
vielleicht Verstecke angelegt“, meinte Glockner. „Verlieren wir das nicht aus
dem Auge. Allerdings sind die besten Verstecke immer noch die, wo keiner sucht.
Wie hier.“


Er nahm die elektrische Bohrmaschine
heraus.


„In dem Kästchen mit den Nägeln ließe
sich auch eine Handvoll Diamanten verstecken.“


Er schob ein paar Geräte hin und her.
Unter der Eckrohrzange lag ein länglicher Schlüssel.


Glockner starrte ihn an, als entdecke
er einen langvermißten Jugendfreund.


„Jansen!“ flüsterte er. „Wissen Sie,
was das ist?“





Jansen hielt es für einen Schlüssel,
was aber zu offensichtlich war, um Glockners Begeisterung zu rechtfertigen.
Deshalb schüttelte er den Kopf.


Glockner nahm den Schlüssel in die
Hand, musterte den Bart und suchte — vergeblich — nach einem eingeprägten
Hinweis.


„Das ist er, Jansen! Der Schlüssel zu
dem Beute-Schließfach. Uckmanns Hälfte an der Beute. Ich laß mir die Stirn
tätowieren, wenn ich mich irre. Nein, ich irre mich nicht.“


Jansen pfiff drei Takte eines
Evergreens (Schlager, der sich lange hält), und die Kollegen aus dem
Wohnraum wurden aufmerksam.


Alle begutachteten den Schlüssel. Alle
schlossen sich Glockners Meinung an. Leider verriet der Metallzapfen nicht, wo
man ihn anwenden konnte. Die Bank mit dem zugehörigen Schließfach konnte sich
in Spanien befinden, aber auch in Finnland oder Liechtenstein.


„Glaube nicht, daß sich das feststellen
läßt“, meinte Glockner. „Aber das ist auch gar nicht nötig. Denn jetzt haben
wir den Fisch am Haken. Uckmann muß sich den Schlüssel holen, sonst läuft
nichts mit der Beute — nach Neschkes Entlassung aus dem Knast. Das hat zwar
noch Zeit. Aber wenn er seiner Wohnung hier fernbleibt, geht mit höchster
Wahrscheinlichkeit auch der Schlüssel verloren. Es ist eine Mietwohnung. Von
Frau Dießen wissen wir, daß sie bis einschließlich Juni bezahlt ist. Aber dann
wird sie entrümpelt und weitervermietet, falls Uckmann nicht auftaucht.“


„Irre“, sagte einer der Beamten. „Und
was machen wir?“


„Den hier nehmen wir mit. Unters
Werkzeug legen wir einen Schlüssel, der dem Original zum Verwechseln ähnelt,
aber anders gezackt ist — und damit völlig wertlos fürs Beute-Schließfach. Zwei
Mann von uns bleiben ständig hier in der Wohnung. Ein dritter bezieht Posten
vor dem Haus oder in unmittelbarer Nähe. Dann brauchen wir nur noch zu warten.“


„Rechnen Sie damit, daß er uns
austrickst?“ fragte Jansen.


„Sie meinen, weil wir den ungleichen
Zwilling des Schlüssels hier hinterlegen?“ Glockner lächelte. „Wenn Uckmann
nicht selbst kommt, sondern jemanden schickt, kann unsere Falle nicht
zuschnappen. Dieser Jemand kann harmlos sein. Er wird uns — ohne sein Wissen — zu
Uckmann führen. Aber das klappt nur, wenn er den vermeintlichen Schlüssel in
die Hand kriegt.“


Die drei schmunzelten.


„Typisch Kommissar Glockner — wird es
in der Presse heißen“, meinte einer der jüngeren Beamten.


Gabys Vater schüttelte den Kopf. „Die
Presse erfährt kein Wort. Es wäre idiotisch, Uckmann abzuschrecken. Erst wenn
wir ihn dingfest haben, geben wir eine Meldung an die Zeitungen.“


„Und der Mordanschlag im Enge-Tal?“
fragte Jansen erstaunt.


„Ich würde ihn unter den Teppich kehren
— vorläufig. Aber das ist leider nicht mehr drin. Zu viele wissen Bescheid.
Trotzdem werde ich verhindern, daß der Name Uckmann genannt wird. Von einem
unbekannten Täter, der sich als Heyse eingetragen hat, wird die Rede sein. Das
genügt. Vielleicht trägt es dazu bei, Uckmann zu verwirren.“


Er schob den Schlüssel in eine kleine
Zellophantüte und steckte sie ein.


 


*


 


Während der Rückfahrt waren sie in
einen Stau geraten. Das kostete Zeit. Aber schließlich hatten sie ,ihre’ Stadt erreicht, und Kommissar Glockner lieferte
die Jungs ordnungsgemäß ab, bevor er mit Gaby heimfuhr.


Jetzt war heller Vormittag. Im
ADLERNEST, der engen Internatsbude, die sich Tarzan und Klößchen teilten,
wurden Bäume zersägt. Das besorgte Klößchen allein.


Tarzan war eben erwacht, aber noch
schlaftrunken. Er sah zum Fenster hinaus und wunderte sich, wo denn die
mächtigen Dreitausender, die Bergriesen, geblieben waren. Dann schaltete sein
Gehirn auf ,flash!’ (Erleuchtung), und er war voll drin in der Erkenntnis, daß sie sich wieder in
ihrer Internats-Schule befanden.


Er stand auf, sah zur Uhr, hörte die
tausenderlei Geräusche im Haus, das Geschirrscheppern im Speisesaal und das
Tschilpen der Spatzen.


Er lief in den Waschsaal, den er jetzt
für sich allein hatte, duschte, unternahm — während er sich anzog — mehrere
vergebliche Versuche, Klößchen zu wecken, und resignierte (aufgeben)
schließlich.


Auf einen Zettel schrieb er: BIN BEI
GABY


Den Zettel legte er Klößchen aufs
Gesicht, was den aber nicht störte.


Üppige Lunchpakete hatten ihre
Rückreise begleitet. Tarzan war noch satt. Im Speisesaal hingen ein paar
Mitschüler herum, die nicht wußten, was sie mit dem Sonntagvormittag anfangen
sollten. Auch das gibt’s. Tee gab’s leider nicht mehr. Aber in der Küche, wo
Tarzan enorm beliebt ist, versorgte ihn die Hauptköchin mit einem großen Becher
Milchkaffee.


Er verbrühte sich die Oberlippe,
schwieg aber mannhaft, nahm noch etwas mehr von der kalten Milch, dankte und
startete dann zum Abflug, der ihn zunächst — auf den Sohlen seiner Turnschuhe —
zum Fahrradkeller führte. Mit seinem rennmäßigen Drahtesel düste er alsbald zur
Stadt.


Über den Feldern kochte die Luft.
Mückenschwärme tanzten. Auf der Zubringer-Straße hatte ein
Stallmiststreuer-Fahrzeug die Hälfte seiner Ladung verloren. Das roch ländlich.


Tarzan mußte durch, ob er wollte oder
nicht. Er zog die Füße an. Die dünnen Rennradreifen färbten sich braun.


In der Stadt ging es ruhig zu. Er
strampelte zum Altstadtviertel. Daß seine Freundin vielleicht noch schlief, kam
ihm nicht in den Sinn. Vor Frau Glockners Geschäft stellte er sein Rad ab,
natürlich gesichert. In der ersten Etage wurde ein Fenster geöffnet. Margot Glockner
ließ frische Luft in den Wohnraum.


„Hallo, Tarzan“, erwiderte sie seinen
Gruß. „Gaby liegt noch im Bett. Aber das macht nichts. Komm hoch!“


„Störe ich auch nicht?“ rief er, meinte
aber die Frage nicht ernst, sondern sauste bereits ins Haus, ohne die Antwort
abzuwarten.


Oskar, sein Liebling, kam ihm auf der
Treppe entgegen. Sein Stummelschwanz wedelte so heftig, daß die ganze hintere
Hälfte des treuen Vierbeiners in Bewegung war. Vor Freude und Aufregung gab er
tenorhelle Schluchzer von sich. Und natürlich sprang er, entgegen seiner guten
Erziehung, an Tarzan hoch, bis der ihn auf den Arm nahm.


Frau Glockner stand an der Wohnungstür.
Sie hatte feuchte Augen. Ehe sich Tarzan versah, wurde er — samt Oskar — umarmt.
Gabys Mutter drückte beide an sich, meinte aber in erster Linie Tarzan, dem die
mütterliche Geste bis in die tiefste Schicht seiner Seele Wohltat.


„Ich muß dir danken“, sagte sie. „Wenn
du meinen Mann nicht gewarnt und ihm nicht geholfen hättest, wäre ich jetzt
Witwe. Und Gaby Halbwaise.“ Sie mußte die Tränen zurückdrängen.


„Nein, nein“, wehrte Tarzan ab. „Der
Kommissar hätte gemerkt, daß dieser Mörder hinter ihm ist. Im nächsten Moment
hätte er’s gemerkt. Da bin ich ganz sicher. Ist er noch in Uckmanns Wohnung?“


„Wahrscheinlich. Er hat sich keine
Minute Schlaf gegönnt. Schon gefrühstückt?“


„Ich bin noch satt bis zur Halskrause.
Aber wenn Sie einen Schluck Tee hätten...“


Sie hatte, natürlich. Und als er sich
die zweite Tasse reinzog, wankte Gaby aus ihrem Zimmer. Sie trug einen
Schlafanzug und war total verpennt mit Morgennebel in den Blauaugen, sozusagen.
Sie wollte ins Bad, bemerkte Tarzan und stolperte über ihre große Zehe.


„Huch!“ rief sie. „Mami! Ein fremder
Mann ist im Haus. Sind etwa noch mehr da?“





„Morgen, Pfote“, lachte er. „Die andern
Männer pofen. Jedenfalls schnarcht Willi mit Phonstärke 1000 (Phon = Maßeinheit
der Lautstärke). Karl war so müde, als wir ankamen, daß er bestimmt bis
Mittag an der Matratze horcht. Mich treibt die Neugier her. Ist Uckmann gefaßt?
Ich würde ihn zu gern in Handschellen sehen. Oder mit einer Beule am Haupt.“


Gaby öffnete mehrmals weit die Augen,
um Tageslicht ins Gehirn zu lassen, stemmte die Hände in die Hüften und kratzte
mit dem linken Fuß an der rechten Wade.


„Aber schön war’s im Tyroler Hof“,
sagte sie. „Den Zinke-Schollaus schreiben wir. Sofie hat nicht umsonst gesagt,
daß sie unsere Freundin ist. Trink mir nicht den ganzen Tee weg. Ich bin auch
noch da.“


Sie schlurfte ins Bad, wo alsbald die
Dusche prasselte.


Tarzan unterhielt sich mit Frau Glockner.
Aber sie hatte dann in der Küche zu tun. Also las er Zeitung. Gaby rief aus dem
Bad, mit ihr wäre vorläufig nicht zu rechnen, denn sie müsse den Pony schneiden
und die Fußnägel pediküren (pflegen).


„Laß dir nur Zeit“, antwortete er. „Ich
habe keine Sehnsucht nach dir.“


In der Küche lachte Frau Glockner.


Gaby rief: „Mami, wirf ihn raus.“


„Geht nicht, Gaby, er ist stärker als
ich.“


Dann kam der Kommissar zurück.


Er sah übermüdet aus, hatte aber seinen
Schwung nicht verloren. Triumphierend zeigte er den Schlüssel.


„An dessen Stelle liegt jetzt ein
ähnlicher“, erzählte er. „Den haben wir ganz auf die Schnelle besorgt. Jetzt
heißt es abwarten. Ich ziehe mich auf ein Nickerchen zurück, damit ich frisch
bin, wenn sich Uckmann meldet. Wahrscheinlich hat er Lunte gerochen. Aber er
ist im Zugzwang — es sei denn, er will für immer auf die Beute verzichten, was
ich für undenkbar halte.“


Während der Kommissar ins Schlafzimmer
absockte, hing Tarzan seinen Gedanken nach.


Hoffentlich, überlegte er, hat Uckmann
inzwischen seinen Mordplan aufgegeben. Aber wissen wir das? Vielleicht gehört
der Typ zur zähen Sorte. Er fand raus, daß wir nach Tirol reisen. Also weiß er
manches über den Kommissar und die Familie Glockner. Wenn dieser Mörder nun
nachholen will, was im Enge-Tal mißglückt ist? Wir haben ihn durchschaut. Aber
damit ist doch die Gefahr nicht beseitigt. Vermutlich hat dieser Gianni
Paresano zu dem Verbrechen angestiftet und fett dafür bezahlt. Bestimmt im
Voraus. Das muß Uckmann abarbeiten. Also Vorsicht! Vorsicht! Vorsicht! Der
Kommissar sollte sich eine kugelsichere Weste anziehen.


 


*


 


Gegen Mittag kehrte Uckmann ins Hotel
Königshof zurück. Er trug einen Sommerhut mit breiter Krempe. Hinter einer
großen Sonnenbrille versteckte er das Gesicht. Es hätte schon mit dem Teufel
zugehen müssen, wenn man ihn auf weite Entfernung erkannte. In die Nähe eines
Polizisten wagte er sich ohnehin nicht.


In seinem Zimmer zog er die Jacke aus.
Es war ein heißer Tag, viel heißer als in dem Tiroler Alpental, wo der Winter
um jeden Fußbreit Boden kämpft und der kurze Frühling stets mit Verspätung
eintrifft.


Hut und Sonnenbrille wurden aufs Bett
gelegt. Im Bad wusch er sich Gesicht und Hände. Dann suchte er Frau Dießens
Telefonnummer aus seinem Notizbuch.


Er wählte. Es läutete zweimal. Beim
dritten Mal wurde abgehoben.


„Irmgard Dießen“, meldete sich die
Hausverwalterin.


„Tag, liebe Frau Dießen“, lärmte er
fröhlich — und spürte förmlich, wie ihr der Atem stockte. „Wünsche einen
schönen Sonntag. Wie geht’s? Ach so, Sie sind ja schließlich keine Hellseherin.
Hier spricht Uckmann.“


„Ich... ich habe Sie sofort an der
Stimme erkannt“ antwortete sie.


„Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß
ich länger wegbleibe als vorgesehen. Wahrscheinlich volle zwei Wochen. Ich rufe
aus Wien an. Habe unterwegs einen alten Freund getroffen, und der hat mich
mitgenommen. Aber da wäre noch was — und ich bitte Sie herzlich, das für mich
zu regeln.“


„Ja?“


„In der Küche sind doch die eingebauten
Schubfächer — neben dem Besenschrank. Im untersten Fach habe ich eine Menge
Werkzeuge, die sich ein Freund ausleihen möchte. Ist ein junger Mann namens
Detlef Maisl. Maisl mit AI. Der kommt irgendwann heute. Wahrscheinlich nachher.
Bitte, lassen Sie ihn rein, ja? Er ist vertrauenswürdig. Absolut. Sie brauchen
ihm nicht auf die Finger zu sehen. Aber wenn Sie bitte hinterher meine Wohnung
wieder abschließen — mit Ihrem Hauptschlüssel! Ich wäre Ihnen sehr dankbar,
Frau Dießen. Wenn ich zurückkomme, werde ich’s Ihnen entlohnen. „


„Aber... das ist doch nicht nötig“,
stammelte sie. „Ja, ich mache das. Sie können sich auf mich verlassen.“


„Dann bis bald, Frau Dießen.“


Er legte auf.


„Und jetzt geh zu den Bullen, alte Kuh!“
murmelte er. „Und erzähl’s ihnen brühwarm.“










10. Uckmann gewinnt


 


Gabys Pony war um einen halben
Zentimeter zu kurz geraten. Wenn sie gegen ihn pustete, ging die Puste ins
Leere. Aber hübsch sah sie aus.


„Dir steht’s auch“, meinte Tarzan, „wenn
du ein bißchen mehr Stirn zeigst.“


„Mir steht alles“, behauptete sie und
nippte am Tee.


Im Schlafzimmer, am Ende des Flurs,
telefonierte der Kommissar mit seinen Leuten.


Tarzan mußte sich am Sessel festhalten,
um nicht hinzurennen und nach dem Neusten zu fragen.


Lange wurde er allerdings nicht auf die
Folter gespannt.


Glockner zeigte eine angespannte Miene,
als er hereinkam.


„Uckmann hat Frau Dießen angerufen. Er
schickt jemanden, der die Werkzeuge abholt. Natürlich geht’s nur um den
Schlüssel. Das der Kerl nicht selbst kommt, beweist,
was ich vermute. Er ahnt oder weiß, daß er in eine Falle tappen würde. Jetzt
geht es darum, daß uns dieser Detlef Maisl nicht abhängt. Getarnt werden wir
ihm folgen — also so unauffällig wie ungefärbte Luft. Das ist unsere einzige
Möglichkeit.“


Tarzan sah noch eine andere. „Und wenn
Sie diesen Maisl energisch nach Uckmann fragen?“


„Angeblich borgt sich Maisl das
Handwerkszeug nur. Bei der Behauptung wird er bleiben. Und wir haben nichts
gegen ihn in der Hand. Es ist nicht verboten, daß er die Werkzeuge abholt.“


Tarzan stand auf.


„Bitte, Herr Glockner, in Ihrem
getarnten Auto ist doch sicherlich noch ein Plätzchen frei. Und wenn’s auf der
Fußmatte ist — aber ich möchte dabei sein. Uckmann ist auch unser persönlicher
Feind — nach allem. Und ich vertrete sozusagen den TKKG.“


„Was heißt, du vertrittst ihn?“
schnappte Gaby. „Selbstverständlich komme ich mit. Niemand kann Uckmann so gut
identifizieren wie wir beide. Wir wissen sogar, wie er spuckt.“


Glockner schickte einen Blick zur
Zimmerdecke. „Kinder, das ist eine Polizeiaktion, keine Unterhaltungssendung
für Jugendliche.“


„Also gut“, Gaby stellte ihre Teetasse
ab. „Auf die Stahlrosse, Tarzan! Wir radeln zum langen Theo. Wenigstens als
Zaungast will ich erleben, was da läuft. Aber deine Erziehungsmethoden, Papi,
sind wirklich aus dem vorigen Jahrhundert. Das muß ich leider sagen. Die
moderne Pädagogik (Erziehungslehre) bezieht Kinder und Jugendliche in
alles ein, wann immer es möglich ist.“


Mit einem Ausdruck komischer
Verzweiflung wandte sich Glockner an seine Frau. „Womit habe ich das verdient?
Margot, was haben wir falsch gemacht?“


„Nichts!“ lachte sie. „Die beiden sind
genau richtig. Nimm sie mit, um Himmels willen!, bevor
sie mir hier den Nerv klauen. Daß sie dabei sind, wäre ja nicht zum ersten Mal.“


Lachend fiel Gaby ihrem Freund um den
Hals.


„Hiermit, Tarzan, erkläre ich dich zum
Hilfspolizisten. Papi, ehrlich, wir tun auch alles, was du sagst. Du bist der
Boss.“


„Eigentlich“, grinste Tarzan, „ist es
ungerecht, daß wir beide das erleben dürfen, während Karl und Willi in den Mond
gucken. Aber wir könnten sie wecken und...“


„Nein!“ rief der Kommissar dazwischen. „Zwei
von euch sind nicht nur genug, sondern bereits zwei zuviel. Mehr verkraften wir
nicht.“


„Jetzt ist er froh“, flüsterte Tarzan
seiner Freundin ins Ohr — aber laut genug, daß die Glockners es hörten, „daß er
nur uns auf dem Halse hat. Ein psychologischer (seelenkundlicher) Trick.“


„Zum Abblödeln!“ meinte Gaby und rannte
in ihr Zimmer, weil sie weder Schuhe noch Strümpfe anhatte.


Inzwischen hatten Glockners Beamte
Uckmanns Wohnung geräumt. Lediglich einer wachte noch auf der Etage, hinter der
Biegung des Flurs.


Zwei getarnte Polizeifahrzeuge parkten
vor und neben dem Wohnturm: ein Lieferwagen mit der Aufschrift einer Gärtnerei
und ein Campingwagen mit Gardinchen an den Fenstern.


Glockner kam in einem Kleinbus, hatte
die Sonnenblende herabgeklappt und sich selbst mit Brille und einem alten
Anglerhut — nahezu — unkenntlich gemacht.


Gaby und Tarzan saßen ganz hinten und
rutschten so tief in die Sitze, daß man kaum die Nasenspitzen sah.


Sie parkten weit vom Wohnturm entfernt.
Glockner stand in Sprechfunkverbindung mit dem Kripobeamten in der zwölften
Etage.


Der Beamte hieß Steffen. Soeben meldete
er sich.


„Bin auf Posten, Kommissar. Bis jetzt
nichts. Frau Dießen ist in ihrer Wohnung. Dieser Maisl wird sich wohl bei ihr
melden, denke ich. Jedenfalls sehe ich von meinem Standort aus die Tür der
Uckmann-Wohnung. Sobald Maisl auftaucht, gebe ich Ihnen die Beschreibung durch.“


„In Ordnung“, erwiderte Glockner. „Ich
bleibe auf Empfang.“


Dann sprach er nicht in den Hörer des
Sprechfunkgeräts, sondern zu Tarzan und Gaby.


„Ich bin gespannt auf den Typ. Ein
Detlef Maisl ist nicht unter den Vorbestraften oder irgendwie polizeibekannt.
Soviel wurde inzwischen im Präsidium festgestellt. Das geht per Computer
ruckzuck. Also ist immerhin möglich, daß Uckmann einen unbescholtenen Mitbürger
für sich einspannt. Er muß natürlich davon ausgehen, daß wir diesen Maisl
verfolgen. Das heißt, er muß sich was einfallen lassen, um an den Schlüssel zu
kommen. Seine Chance sieht er natürlich darin, daß er meint, wir wüßten noch
nichts von seiner Teilnahme am Postraub. Demnach können wir auch nichts wissen
von der immensen (außerordentlichen) Bedeutung zweier Schlüssel, von
denen einer im Werkzeugfach liegt.“


„Lag!“ sagte Tarzan.


„Allerdings. Gott sei Dank! Läge dort
der echte, wäre ich jetzt unruhig.“


Sie warteten. Drei Augenpaare peilten
die Straße hinab. Der Campingwagen stand vor einem Kino. Jansen saß auf dem
Fahrersitz, hatte aber den Kopf aufs Lenkrad gelegt, als wäre er eingeschlafen.


Den zweiten Wagen, der in der
Müllerstuben-Gasse stand, konnten sie nicht sehen.


In diesem Moment rollte ein alter
VW-Käfer heran und hielt an der Bordkante vor dem ,langen
Theo’. Der Auspuff zitterte. Dann kam er zur Ruhe, wie Tarzan sah. Also hatte
der Fahrer, der einzige Insasse, den Motor abgestellt. Und jetzt stieg er aus.


„Das könnte er sein“, meinte Gaby. „Himmel,
jetzt brauchten wir ein Fernglas. Am besten drei. Man sieht ja nur, daß es ein
Jüngling ist.“


Das traf offenbar zu. Tarzans
Adlerblick zog immerhin soviel vom Teller: vierschrötiger Bursche, etwa 19,
feist, fahlblond, Specknacken, viel zu weite Hose, ausgebeulte Knie an
derselben, Cowboy-Stiefel, Gammeljacke mit einem Klecks Taubenschiß auf der
Schulter, unsportlicher Gang.


Der Typ latschte zum Portal, suchte an
den Namensschildern herum, als hätte er Schwierigkeiten beim Lesen, und
klingelte dann. Bestimmt bei Frau Dießen. Per Summer wurde ihm die Tür
geöffnet, und er verschwand im Haus.


„Auf den könnte ich abfahren“, kicherte
Gaby, „so ein schöner Scheich.“


„Mach mich nicht eifersüchtig“, murrte
Tarzan, „sonst nehme ich ihn auseinander, bevor er den Schlüssel abliefert.“


Sie warteten.


Kurz darauf meldete sich Steffen über
Sprechfunk und teilte mit, besagter Maisl habe soeben mit Frau Dießen die
Wohnung betreten. Er beschrieb Maisl. Ohne Zweifel handelte es sich um den
feisten Jüngling im Gammel-Look.


Minuten verstrichen. Ungeduld marterte.
Tarzan hielt Pfotes Hand, die sich dauernd bewegte — vor Aufregung — wie eine
Maus in der Falle.


Wieder war Steffen am Rohr.


„...Maisl ist im Lift, sinkt zum
Parterre. Frau Dießen steht neben mir. Ja, Frau Dießen? Aha! Danke, ich geb’s
durch. Kommissar? Maisl hat den gesamten Inhalt des Werkzeugfachs in einen
großen Leinenbeutel gestopft. Den trägt er, hahah, wie der Weihnachtsmann
seinen Sack.“


„Jetzt kommt er aus dem Haus“,
erwiderte Glockner. „Ende!“


Maisl sohlte die Stufen herab,
blinzelte in die Sonne und hatte den Beutel tatsächlich geschultert.





„Also ist auch der Schlüssel drin“,
zischelte Gaby.


„Klar!“ nickte Tarzan.


„Anzunehmen“, sagte Glockner.


Maisl stieg in seinen Alt-Käfer. Der
Auspuff begann zu zittern. Erst drehte sich ein Rad, dann rollten alle vier. Ab
ging die Post — mit Tempo 32 zunächst. Aber Maisl erhöhte auf 40 und
schließlich auf 50 km/h.


„Wir wechseln uns ab mit der
Beschattung“, erklärte Glockner seinem Töchterchen und Tarzan. „Jetzt übernimmt
Jansen, dann Kreuder, zum Schluß sind wir dran. Aber vorläufig halten wir uns
zurück. Wir folgen außer Sichtweite. Sonst wäre ein Konvoi unterwegs, und Maisl
müßte bescheuert sein, würde er nichts merken.“


Die Verfolgung begann. Unentwegt
schwirrten Sprechfunk-Durchsagen im Großstadt-Äther.


Die drei im Kleinbus sahen den Alt-VW
längst nicht mehr, wußten aber zu jeder Zeit, wo der gerade den Asphalt unter
die Reifen nahm.


Auf dem Beifahrersitz neben Glockner
lag eine Straßenkarte. Ohne dem Sonntagsverkehr zuviel Aufmerksamkeit zu
entziehen, konnte er mit schnellem Blick Maisls Richtung feststellen.


Der wußte offenbar, wohin er wollte.
Und schon nach zehn Minuten stand fest: Er bohrte via Hauptbahnhof.


„In dem Gewurle dort“, sagte Glockner, „rechnet
sich Uckmann eine Chance aus. Und, zum Teufel, er hat sie.“


„Sobald Maisl dort den Käfer verläßt“,
sagte Tarzan, „könnte ich mich an seine schiefgelatschten Absätze heften. Der
kennt mich nicht. Und wer achtet schon auf einen unter 18. Den Uckmann entdecke
ich bestimmt eher als er mich sieht. Für mein schnelles Auge verbürge ich mich.“


„Vielleicht ist das gar nicht so dumm“,
meinte der Kommissar.


Inzwischen hatte Kollege Kreuder
übernommen, folgte nämlich dem Käfer im Minimal-Abstand. Gerade, daß er nicht
dessen Stoßstange dellte.


Jansen machte auf vornehm, hielt sich
nämlich zurück. Eben parkte er am Straßenrand. Als Glockner vorbei fuhr, hängte
sich Jansen hinter ihn.


Die Vermutung traf zu.


Am Hbf lenkte Maisl seine Rostlaube auf
den Parkplatz und hielt.


Zwei Reihen hinter ihm stellte Glockner
den Motor ab.


Tarzan stand schon an der Tür, streckte
aber die Hand aus.


„Wenn Sie mir Ihren Hut leihen, Herr Glockner,
sehe ich aus wie ein Penner. Und falle noch weniger auf.“


„Ich finde ihn schön“, meinte der
Kommissar und stülpte den Kaltluftabweiser über Tarzans braune Locken. „Wir
kommen dir nach. Aber achte nicht auf uns.“


Tarzan sprang ins Freie. Bis zu den
Brauen zog er sich den Anglerhut ins Gesicht. Das sah ziemlich beknackt aus.
Aber man muß auch Opfer bringen, dachte er, wenn’s um das Gemeinwohl geht.
Immerhin stehen sechs Millionen auf dem Spiel — und Uckmanns Festnahme.


Maisl latschte in die Bahnhofshalle. Er
hatte den Beutel geschultert. Den beulten die spitzen und sperrigen Geräte aus
wie querliegende Knochen. Aber die Kontur (Umrißlinie) eines Schlüssels
hob sich nicht.


Im Gedränge schloß Tarzan dicht auf.
Heute war das Gedränge dünner als sonst. Hauptsächlich Gastarbeiter, die nicht
wußten, was sie sonn- und feiertags mit sich anfangen sollten, hingen herum.
Sie palaverten (endlos schwatzen) zwar miteinander. Aber es war nicht
dasselbe wie zu Hause auf dem Dorfplatz.


Maisl strebte zu den Schließfächern.


Aha! dachte Tarzan.


Maisl wählte die letzte Reihe, wo er
den Blicken entzogen war.


Tarzan spähte um die Ecke und unter der
Hutkrempe hervor.


Maisl ließ die Unterlippe hängen. Er
hatte das Fach mit der Nummer 1066 geöffnet. Lieblos stauchte er den gefüllten
Beutel hinein. Die Werkzeuge klirrten — metallisch vor allem, denn nur ein paar
Griffe waren aus Holz.


Maisl drückte die Tür zu, warf ein
Markstück in den Schlitz, zog den Schlüssel ab und wandte sich zum Gehen. Er
kam an Tarzan vorbei. Aber der zeigte ihm nur den Rücken und hatte den Kopf in
ein leeres Schließfach gesteckt.


Maisl bewegte sich zum Hbf-Postamt, das
bekanntlich auch sonntags geöffnet ist. Er setzte sich an einen der Tische, wo
billige Kugelschreiber an langen Ketten befestigt sind, zog einen Briefumschlag
aus der Jackentasche und fand auch eine Briefmarke in jener. Wie ein Scheibchen
Putenbrust legte er sich das Postwertzeichen auf die Zunge. Zum Glück schluckte
er nicht, sondern fügte dem Klebstoff nur Spucke zu, um dann das Kuvert zu
frankieren (Postsendung freimachen). Er steckte den Schließfachschlüssel
hinein und klebte zu.


Erst jetzt malte er die Anschrift auf
den Umschlag, was nicht einfach war, weil der innenliegende Schlüssel sehr
störte. Maisl mußte ihn hin und her schieben, um nicht durchs Papier zu
spießen.


Das war so doof, daß Tarzan alle
Hemmungen fallen ließ, sich hinter ihn stellte und über Maisls
Taubenschiß-Schulter das Gekrakel las.


Herrn Richard Heyse — Tyroler Hof /
Enge — Tirol...


 





Das konnte nicht wahr sein.


Tarzan sah sich um.


Drüben bei den Telefonbüchern
blätterten sich Jansen und Glockner durch Berlin und Oberbayern. Der
Teilnehmer, den sie suchten, besaß offenbar kein Telefon.


Tarzan ging zu ihnen. „Der
Werkzeugbeutel ist in Schließfach 1066. Den Schlüssel schickt er nach — Sie
raten es nicht — nach Tirol, an den Tyroler Hof, an Herrn Richard Heyse.“


Jansen ließ den Mund offen. Auch der
Kommissar sah nicht aus, als hätte er gerade ein Quiz gewonnen.


„Verstehe!“ nickte er dann. „Man will
uns auf den Arm nehmen. Ich glaube, wir sind jetzt die Dummen.“


Zwei Schritt
vor dem Briefkasten fingen sie Maisl ab.


Der erschrak, als er sich plötzlich
umringt sah.


Aus der Nähe wirkte er noch einfältiger
als aus der Ferne. Glockner zeigte seine Blechmarke.


„Polizei! Machen Sie kein Aufsehen,
Herr Maisl. Wir haben ein paar Fragen an Sie.“


„Aber... aber…“, stotterte der Typ. „Ich
habe doch richtig geparkt. Und der TÜV ist noch nicht fällig.“


„Darum geht es nicht. Bitte, kommen Sie
mit.“


„Na, gut. Aber erst muß ich den Brief
einwerfen.“


„Auf keinen Fall! Der Brief ist
beschlagnahmt.“


Glockner riß ihn an sich, worauf Maisl
erschrocken die Schultern hochzog.


Er wurde von den beiden in die Mitte
genommen. Tarzan sicherte nach hinten und trug jetzt den Hut in der Hand.


Vor dem Postamt stand Gaby: mit dem
rechten Fuß auf ganzer Sohle. Vom linken hatte sie nur die Spitze auf den Boden
gesetzt, aber Wade um Wade geschlungen, was sehr graziös (anmutig)
aussah — wie eine Eiskunstläuferin, die in der Drehung erstarrt ist.


Sie hob staunend die Brauen, wobei jene
beinahe den gekürzten Pony berührten.


„Festgenommen?“ wisperte sie.


Tarzan nickte und nahm sie bei der
Hand.


„Du schnallst ab, Pfote, wenn du hörst,
was der machen wollte.“


„Das haut die Wurst aus der Pelle“,
meinte sie, nachdem er erzählt hatte. „Ist doch blanker Wahnsinn! Es gibt
keinen Heyse. Jedenfalls nicht den. Und schon gar nicht im Tyroler Hof.“


„Dein Vater meint, Uckmann will uns
verarschen.“


Sie folgten den dreien.


Kommissar Glockner bemühte sich nicht
mehr um Unauffälligkeit. Ihm war klar, daß Uckmann sich nicht in der Nähe
aufhielt.


Sie brachten Maisl zu Jansens Campingwagen,
wo das Verhör stattfand — hinter zugezogenen Gardinchen.


Außer Glockner, Jansen und Kreuder
durften Tarzan und Gaby teilnehmen, mußten sich freilich im Hintergrund halten,
damit die Szene nicht an Gewicht einbüßte. Ein bißchen Bammel konnte Maisl nicht
schaden.


Schlotternd saß er Glockner an dem
kleinen Tisch gegenüber.


Der Kommissar sagte: „Sie haben aus
Gustav Uckmanns Wohnung Werkzeuge geholt. Darum geht es. Inwieweit das in ein
Kapitalverbrechen hineinspielt, werden wir noch feststellen. Erstmal benötigen
wir Ihre Personalien!“


Detlef Maisl war 20 Jahre alt, von
Beruf Kraftfahrer, wohnhaft hier in der Stadt, zur Zeit ohne Arbeit.


„Sie kennen Uckmann?“ fragte Glockner.


„Ja. Aber — wissen Sie — eigentlich nur
flüchtig.“


„Wie haben Sie ihn kennengelernt?“


„Das war in einer Kneipe. Vor einem
halben Jahr etwa. Wir kamen miteinander ins Gespräch. Er suchte jemanden, der
seinen Porsche putzt. Innen, meine ich. Außen wird ja jede Karre schnell
sauber, wenn man durch die Waschstraße fährt. Aber innen — da ist Handarbeit
nötig. Vier oder fünfmal habe ich dann seinen Wagen ausgemistet.“


„Uckmanns Porsche“, sagte Glockner, „haben
wir vorhin in der Tiefgarage des Wohnturms sichergestellt. Der Wagen war innen
sehr schmuddelig.“


„Sicher!“ Maisl grinste. „Die letzte
Säuberung liegt auch mindestens zwei Monate zurück. Als mich Uckmann vorhin
anrief, dachte ich, es ginge wieder um den Wagen. Aber — wissen Sie — darum
ging’s nicht.“


„Sondern?“


„Ich sollte in die Goldene Ente kommen.
Das ist ‘ne Eckkneipe in der Obermühlen-Straße.“


„Und?“


„Ich bin hingegangen.“


„Und?“


„Uckmann war schon da.“


Glockner seufzte. „Was wollte er von
Ihnen?“


„Ich sollte ihm einen Gefallen tun. 200
Mark hat er mir dafür gegeben.“


Maisl glaubte wohl, das beweisen zu
müssen. Jedenfalls zog er eine abgeschabte Brieftasche aus der Jacke und zeigte
zwei Hunderter, von denen einer etwas eingerissen war.


„Was sollten Sie tun?“


„Das Werkzeug sollte ich aus seiner
Wohnung holen. Die Hausverwalterin würde mir öffnen. Er sagte, er hätte ihr Bescheid gegeben. Aber vor allem sollte ich das mit dem
Schlüssel machen.“


„Er gab Ihnen den Auftrag, den
Schließfachschlüssel per Brief an den Tyroler Hof zu schicken und...“


„Nee, das meine ich nicht. Das war ja
erst, nachdem ich das Werkzeug ins Schließfach getan hatte. Ich meine den
Schlüssel, der bei dem Werkzeug in der Schublade lag. So ein schmaler,
länglicher...“


„Ich kenne ihn“, wurde er von Glockner
unterbrochen. „Befindet er sich noch bei dem Werkzeug?“


„Im Schließfach? Nee, Herr Kommissar.
Uckmann gab mir den Auftrag, den Schlüssel aus dem Wagen zu werfen. An einer
bestimmten Stelle. Und zwar in der Kant-Straße, wo der Verkehr jetzt einbahnig
verläuft, weil sie die Fahrbahn aufgerissen haben. Da kommt man — wissen Sie — an
einem Bretterzaun vorbei. Ganz dicht. Dahinter ist ein Kinderspielplatz — oder
so. Jedenfalls sollte ich den Schlüssel über den Bretterzaun werfen. Ohne
anzuhalten. Im Fahren. Habe ich gemacht. Es geht tatsächlich, weil man ganz
langsam fährt an der Stelle. Dann sollte ich, sagte er, weiterfahren zum
Bahnhof, die Werkzeuge in einem Schließfach verstauen und dessen Schlüssel an
einen gewissen Heyse schicken, in den Tyroler...“


„Schon gut. Das genügt.“


Glockner war aufgesprungen.


„Kreuder, setzen Sie die Vernehmung
fort. Jansen, wir nehmen meinen Wagen. Gaby, Tarzan, ihr könnt mitkommen.“


Mit dem Kleinbus preschten sie zur
Kant-Straße.


Sie liegt näher am Bahnhof als am ,langen Theo’. Aber vom Bahnhof kommend, erschwerten
Einbahnstraßen die Zufahrt.


Auf einfache Weise, dachte Tarzan, hat
der verdammte Verbrecher uns reingelegt. Er wußte, daß wir Maisl keine Sekunde
aus den Augen lassen. Aber die Kant-Straße ist zur Zeit völlig verbarrikadiert.
Da sieht der Verfolger nicht, wenn der Verfolgte was aus dem fahrenden Wagen
wirft - so dicht kann er gar nicht aufrücken. Sehr schlau! Alles andere diente
nur der Ablenkung. Er rechnete auch damit, daß Maisl gekascht wird, sobald er
den Brief fertigmacht. Aber das tat Uckmann nicht mehr weh.


Kant- und Uhland-Straße umschlossen die
kleine Grünanlage, die größtenteils aus zertrampeltem Rasen bestand. Magere
Büsche trennten einen Bolzplatz vom Kinderspielplatz.


Glockner parkte in der Uhland-Straße.


Zu viert betraten sie das Gelände, wo
sich zur Zeit nur eine Handvoll Jugendliche aufhielt. Sie waren in Tarzans Alter
und spielten Fußball.


Tarzan und Gaby liefen zur anderen
Seite hinüber. Der Bretterzaun schloß eine Lücke in der mannshohen Hecke, mit
der sich das Spielgelände von der Straße abschirmte. Sonst befand sich hier
einer der Eingänge. Mit dem Bretterzaun hatte man ihn dichtgemacht.


Tarzan schätzte, daß der Zaun keine
zehn Meter maß. Der Boden dahinter war kahl.


„Fast nur Sand, Gaby, und ein paar
Grasbüschel. Da findet man schnell, was man sucht.“


Sie krauste das Näschen. „Ich sehe mehr
Bonbon- und Kaugummi-Papiere als Halme.“


Tarzan blickte zurück.


Glockner und Jansen sprachen mit den
Jungs, deren einer den Fußball unter dem Arm hielt. Alle nickten eifrig, als
der Kommissar etwas sagte.


„Heh!“ Tarzan schnellte vor und bückte
sich. „Da liegt er ja noch. Da ist ja der Schlüss... Nein! Ist kein Schlüssel.“


Verwundert zog er ein schmales
Silberkettchen aus dem Sand. Ein silbriger Halbmond hing dran, dessen untere
Spitze abgebrochen war. Auf dem Halbmond waren Anfangsbuchstaben eingraviert: U
und R


„Hat jemand verloren“, meinte er. „Liegt
hier sicherlich seit Jahren. Kennst du eine U. R.?“


„Nicht, daß ich wüßte.“


Jansen kam zu ihnen.


„Ihr braucht nicht nach dem Schlüssel
zu suchen. Uckmann war hier. Die Jungs dort bestätigen, daß ein Typ — dessen
Beschreibung auf Uckmann zutrifft — hinter dem Zaun gewartet hat. Er suchte
dann den Boden ab, hob was auf und trollte sich. Was ist denn das?“


„Habe ich gefunden“, erwiderte Tarzan. „Ist
das wertvoll?“


Jansen prüfte es. „Leider nicht. Aber
hübsch.“


„Ist es Fundunterschlagung, wenn ich es
nicht zum Fundbüro bringe?“


Jansen lachte. „Bestimmt nicht. Wer das
verloren hat, wird dort nicht danach fragen.“


„Dann“, meinte Tarzan, „schenke ich’s
dir, Gaby. Wenn du es putzt, wird es wieder wie neu.“


„Ist ja wahnsinnig nett von dir. Aber
ich bin GG — Gabriele Glockner, falls ich dich daran erinnern darf. Was soll
ich mit UR. Heiße ich vielleicht Ute Rohrbacher? Oder Ulla Rohrnudel? Oder
Ulrike Radieschen?“


„Pfote, das bringt mich auf eine tolle
Idee. Du solltest dir aus Sicherheitsgründen eine zweite Identität zulegen. Ute
Rohrbacher wäre sehr geeignet. Klingt total echt.“


„Aus Sicherheitsgründen? Spinnst du?“


„Stell dir vor, du wirst gekidnappt,
weil der Kidnapper Gaby Glockner entführen will. Du sagst: Irrtum, Sie
Pfuscher! Gabriele Glockner — die kenne ich nicht. Ich bin Ute Rohrbacher, und
zum Beweis zeigst du die Kette mit deinen Initialen.“


Glockner, der zu ihnen trat, hatte die
letzten Worte gehört.


„Dazu“, meinte er, „wird es hoffentlich
nie kommen.“


Dann presste er die Lippen aufeinander.


Gaby bohrte ihm einen schlanken
Zeigefinger in die Rippen.


„Nimm’s leicht, Papi. Du kannst nicht
jeden erwischen. Außerdem ist noch nicht aller Tage Abend.“


„Mich wurmt es“, sagte Glockner. „Vorerst
hat Uckmann gewonnen. Wir sind abgehängt. Sein Trick hat funktioniert. Er kann
sich ins Fäustchen lachen. Daß ihm sein Schlüssel nichts nützt, weiß er nicht.
Frühestens in vier oder fünf Jahren wird er das merken — dann nämlich, wenn
Neschke entlassen wird und beide vor dem Banksafe stehen, um ihre Beute
herauszuholen. Das müßt ihr euch vorstellen: Jahrelang wird nichts passieren in
der Sache. Nichts. Nichts. Nichts. Denn daß Uckmann irgendwo im Netz der
Fahndung hängen bleibt — daran glaube ich nicht. Dafür ist der zu schlau. Erst
in vier bis fünf Jahren — Himmel, dann seid ihr mitten im Abitur und bereits
volljährig. Wer weiß, ob ihr euch dann noch vertragt.“


Tarzan öffnete den Mund.


Sein Protest hätte mindestens 3462
Worte umfaßt und das Läuten der Kirchturmglocken übertönt, die in diesem Moment
überall in der Stadt losschallerten.


Aber dann klappte er sein
Mitteilungsorgan zu und sah Gaby an, direkt in ihre Blauaugen.


Sie lächelte unmerklich.


Er brauchte nichts zu sagen.










11. Zu teuer für Herrn Z.


 


Kommissar Glockner schien Recht zu
behalten. Uckmann ging nicht ins Fahndungsnetz. Stattdessen gingen die Wochen
ins Land — fünf, um genau zu sein und der Juni legte sich mit einer Hitzewelle
auf die Stadt.


Für die TKKG-Bande rückte Uckmann in
die Vergangenheit, sozusagen in graue Vorzeit — kaum daß er noch in den
Gesprächen auftauchte. Und auch die Gehirne der vier Freunde löschten die
Erinnerung an den Kerl — schließlich steckte man längst in neuen Taten, und
nahezu täglich wurde ein neuer Plan für die Sommerferien entworfen.


Einmal noch teilte Gaby mit, was sie
von ihrem Vater erfahren hatte, nämlich, daß sich der Häftling Neschke sehr
bockbeinig stelle. Er sei stumm wie ein Fisch, leugne jedenfalls, einer der
Posträuber zu sein. Döge wäre ein Lügner. Er, Neschke, wisse nichts von der
Sache, habe nie einen Komplicen gehabt.


Daß nach Uckmann gefahndet wurde,
erfuhr Neschke nicht. Nicht mal, daß der Komplice polizeibekannt war. Kommissar
Glockner hielt mehr von stiller Fahndung und verdeckten Aktionen. Damit sich
Uckmann, wie er hoffte, zu einer Unvorsichtigkeit verleiten ließ. Aber den — schien
es — hatte der Erdboden verschluckt.


Wie richtig Glockners Taktik war,
erwies sich schließlich doch.


Es war am Dienstag vor der ersten
Stunde. Der Bus aus der Stadt hatte einen großen Teil der externen (auswärtigen)
Schüler gebracht. Gaby und Karl kamen per Rad.


Beiden war die Aufregung anzusehen, als
sie in die Klasse stürmten.


„Kein Grund zur Eile“, meinte Tarzan. „Die
erste Stunde fällt aus. Studienrat Kunkel ist seit Mitternacht an Heuschnupfen
erkrankt. Er liegt geschwächt auf der Krankenstation und niest — angeblich — 18
mal pro Minute.“





 


„Im Durchschnitt.“ Klößchen grinste. „Sein
Rekord liegt bei 26 mal. Aber das schafft er nur hin und wieder. Stellt euch
vor, was das für ein Unterricht geworden wäre.“


Kunkel, der Englisch gab, war wenig
beliebt, konnte also auf Mitleid nicht rechnen, und es klang auch nur
pflichtschuldig, als Gaby die Hoffnung äußerte, er möge bald wieder gesund
werden.


Dann blitzte die Neuigkeit wie
Sensationslust aus ihren Blauaugen.


„Ich weiß es von meinem Papi, weil ihn
die Kollegen heute nacht aus dem Bett getrommelt haben. Ein tierischer Terror.
Aber bevor ich erzähle, machen wir ‘ne Biege — ab in den Park, ja?“


Im sogenannten Paukergrün hockten sie
sich auf den Rasen. Sonne beglänzte das Internatsgelände, das Land und die
Stadt. Der Himmel schien unendlich hoch und war fast so blau wie Gabys Augen.


Als sie im Kreis saßen, schob sich
Klößchen einen Brocken Schokolade zwischen die Zähne.


„Gleich platze ich vor Spannung, Pfote.
Erzähl mal.“


„Ob ihr’s glaubt oder nicht“, sagte
sie, „Neschke, der Posträuber, ist aus dem Gefängnis geflohen. Letzte Nacht. Er
hatte sich auf die Krankenstation verlegen lassen, tat nämlich so, als wäre
seine Leber erkrankt. Er mimte Gelbsucht und war angeblich schon ganz grün im
Gesicht. Dann ist er getürmt. Zwei Justizbeamte hat er niedergeschlagen. Sie
sind schwerverletzt. Ist ‘n Ding, was!“


Tarzan sagte: „Dann wird Uckmann schon
jetzt — und nicht erst in fünf Jahren — merken, daß er den falschen Schlüssel
hat.“


Gaby lächelte wie die Sphinx (rätselhaftes
Fabelwesen aus Mensch und Löwe) in ihrer besten Zeit.


„Vorausgesetzt er und Neschke treffen
zusammen, um dann gemeinsam zur Beute zu jetten. Vorausgesetzt!“


Die Jungs blickten teils verwundert,
teils nachdenklich. Tarzan, der im Denken der Schnellste ist — obschon Karl
über das gehaltvollere Gedächtnis verfügt — , Tarzan also sagte: „Aha!
Vorausgesetzt! Ja! Denn Neschke weiß ja nicht, daß Uckmann inzwischen abtauchen
mußte. Das meinst du, wie?“


Gaby nickte.


Klößchen sagte: „Nun laß sie doch
erzählen, Tarzan, und greif ihr nicht vor.“


„Ich warte ja drauf“, verteidigte sich
der TKKG-Anführer.


„Also“, sagte Gaby, „morgen wird es
riesengroß in allen Zeitungen stehen, daß Neschke getürmt ist. Riesengroß — damit
es Uckmann auf keinen Fall übersieht. Das gehört zu Papis Plan. Du bist echt
auf dem richtigen Dampfer mit deiner Bemerkung, Tarzan. Neschke weiß und ahnt
nichts von Uckmanns Situation, sondern wähnt ihn immer noch wohnend als
Biedermann in der zwölften Etage des langen Theo. Logo.“


„Und weiter?“ fragte Karl.


„Auch in der hiesigen Unterwelt ist
niemand über Uckmann im Bilde. Erstens wurde er damals vor fünf Wochen mit
keinem Wort in der Presse erwähnt — und auch später nicht, zweitens ist er der
Typ Einzelgänger, der sich höchstens gelegentlich an einen Profi wie Neschke
anschließt.“


„Was Uckmann betrifft“, sagte Tarzan, „kann
man also die übrige Unterwelt ausgrenzen?“


„Im allgemeinen, ja, meint Papi. Was
nicht ausschließt, daß er von dem Mailänder Rauschgift-Boss Gianni Paresano als
Killer engagiert wird. Aber das ist ja nur flüchtiger Kontakt und bestimmt
wenig herzlich.“


„Nun laß doch mal den Plan raus“, nölte
Klößchen, „den dein Vater abziehen will.“


„Ganz einfach: Neschke muß mit Uckmann
Verbindung aufnehmen. Aber es gibt nur eine Anlaufstelle: die alte. Uckmanns
Wohnung. Also wird Neschke dort anklopfen.“


„Du meinst, an der Tür?“ fragte
Klößchen verwundert.


„Neeeiiiin“, wimmerte Pfote durch ihre
blankgeputzten Zähne, entnervt von soviel Begriffsstutzigkeit. „Ich meine das
symbolisch. Neschke wird gesucht. Also kann er sich nicht mittenmang die
Öffentlichkeit wagen. Aber er wird anrufen. Papi polkert jetzt an der
Möglichkeit herum, ihn zu täuschen. Wenn Neschke nämlich glaubt, Uckmann wäre
in seiner Wohnung — dann kann Neschke zu einem Treff gelockt und dingfest
gemacht werden.“


„Leute, das isses!“ rief Tarzan. „So
und nicht anders. Neschke ruft an, wird geblufft (irreführen) und
geschnappt. Uckmann weiß aus der Zeitung, daß der Besitzer des zweiten
Schlüssels getürmt ist — und sich vermutlich bei ihm melden wird. In seine
Wohnung kann Uckmann nicht zurück. Also wird er beim langen Theo rumlauern und
hoffen, den Neschke abzufangen, wenn der dort aufkreuzt. Weil sich am Telefon
niemand meldet und er, Neschke, stark verunsichert ist. Muß er deshalb
wenigstens einen Blick auf die Namensschilder neben den Klingelknöpfen werfen —
ob Uckmann etwa das Quartier gewechselt hat oder nur mal für zwei Wochen auf
den Bahamas (Atlantikinseln in Mittelamerika) weilt. Alles klar.“


„Leider nicht“, sagte Karl. „Vielleicht
ist Uckmanns Behausung schon anderweitig vermietet.“


Tarzan quetschte eine Grübelfalte
zwischen seine Brauen. „Wie kommst du darauf?“


„Der Wohnturm gehört einer
Baugesellschaft. Sie nennt sich Spekulsky, Wuchers und Co. Für irres Geld haben
die den Bau errichtet. Jetzt müssen sie irres Geld einnehmen, damit die Kosten
wieder reinkommen. Glaubst du, da läßt man Wohnungen leerstehen? Nie. Daß
Uckmann nicht zurückkommt, wissen die Leute. Das hat man ihnen polizeilicherseits
mitgeteilt — mit der Auflage, den Schnabel zu halten. Uckmanns Wohnung wurde
einem Immobilienmakler übergeben — zwecks Wiedervermietung. Aber Herrn
Zabrawodki war sie zu teuer.“


„Häh?“ fragte Tarzan. „Wer ist
Zabrawodki?“


„Ein junger Dozent (Hochschullehrer),
ein Kollege meines Vaters, des Herrn Professors. Herr Z. — ist einfacher,
nicht? — beginnt mit dem Sommersemester seine segensreiche Tätigkeit hier an
der Uni, hat aber noch keine Wohnung, sucht also eine. Zufällig hörte ich, wie
er sich gestern mit meinem Vater unterhielt. Der Immobilienmakler Meyer hat ihm
eine Luxusbehausung angeboten, im zwölften Stock des langen Theos. Da
schnallste ab, was?“


„Und?“ rief Klößchen. „Hat er Uckmanns
Wohnung genommen? Es kann doch nur die sein?“


„Ist sie. Der Vormieter heiße Uckmann,
wußte Z. — genommen hat er sie nicht. Weil er so hohe Miete nicht zahlen kann.
Schließlich ist er Geistesarbeiter und kein Ganove. Oder habt ihr schon mal
gehört, daß ein Geistesarbeiter Millionenbeute einfährt?“


„Nicht, wenn er ehrlich ist“, sagte
Tarzan. „Aber jetzt müssen wir den Kommissar verständigen. Damit er weiß, wie
das läuft mit der Wohnung.“


„Weiß er“, winkte Gaby ab. „Leider kann
die Polizei nicht verlangen, daß die Wohnung leersteht — als Falle. Sonst müßte
das Polizei-Präsidium für die Monatsmiete aufkommen. Papi hofft darauf, daß so
schnell kein Mieter anbeißt. Denn wenn erstmal ein Herr Zauberwodka...


„Zabrawodki“, verbesserte Karl.


„...oder Lücke-Nollendorf oder Schulze
drin wohnt, ist es nichts mehr mit dem Plan.“


Die Jungs nickten. Der alte Haß stieg
in ihnen auf. Uckmann war immer noch der Feind Nr. 1, weil sie zur Zeit keinen
anderen hatten. Unbeliebte Pauker, Ladendiebe oder Schlägertypen aus feindlichen
Jugendbanden waren kleine Fische — verglichen mit ihm.


„Ich schlage vor“, meinte Tarzan, „wir
schauen nach der Mittagssättigung mal beim langen Theo rein. Gebongt?“


„Wollen wir so tun, als wären wir
Mieter?“ fragte Klößchen.


„Glaubst du, die wollen die Wohnung an
eine Kommune (Wohngemeinschaft Ausgeflippter) vergeben?“ pfiff Gaby ihn
an.


„Sehen wir denn aus wie eine Kommune?“
wehrte er sich.


„Jedenfalls nicht wie eine Familie. Und
schon gar nicht wie Mieter, die soviel Kohle übrig haben.“


„Fahren wir nun hin?“ wollte Tarzan
wissen. „Ja oder nein?“


„Ihr könnt euch ja umtun“, sagte Gaby. „Vielleicht
komme ich später nach. Falls ich’s noch schaffe.“


„Hast du keine Zeit?“


„Oskar ist bei Frau Feinschnitt
angemeldet. Ihm muß wiedermal das Fell gestutzt werden, damit er nicht zu sehr
hechelt bei der Hitze.“


„Frau Feinschnitt?“ forschte Klößchen. „Ist
das eine Hundefrisöse?“


„Ist sie.“


„Ich denke, Oskar geht immer in den
Salon Pudelwohl.“


„Bisher ja. Aber dort hat der
Hundefrisör gewechselt. Der neue nimmt nur noch Pudel an, weil er auf deren
Fell spezialisiert ist. Frau Feinschnitt kann sich auf jeden Vierbeiner
einstellen. Sie rasiert Doggen, wenn’s sein muß, schneidet dem Schnauzer den
Bart und dem Neufundländer einen Irokesen. Hoffentlich kommt das nie in Mode.“


Gaby zog den Kragen ihrer Bluse
auseinander und stützte, zurückgelehnt, die Hände auf den Rasen. Mit
geschlossenen Augen hielt sie das Gesicht in die Sonne.


„Bin ich eigentlich schon braun?“


„Seeehhhhhr“, bestätigte Tarzan. „Heh,
du trägst ja den Halbmond. Und die zweite Spitze ist dran.“


Er meinte das UR-Kettchen, das er auf
dem Spielplatz gefunden hatte. Es war auf Hochglanz poliert und hing an Gabys
zartem Hals. Die Sonnenstrahlen schossen sich darauf ein und wurden blitzend
gespiegelt.


„Unser Uhrmacher“, berichtete sie, „hat
dem Halbmond die abgebrochene Spitze wieder angelötet — oder wie man das macht.
Er sagte, er könne auch das U und das R rausschleifen und mein GG einritzen.
Aber das wollte ich nicht.“


„Warum nicht?“ fragte Klößchen.


„Vielleicht begegne ich dem Mädchen,
das die Kette verloren hat. Dann kann ich sie zurückgeben.“


„Also, das täte ich nicht“, meinte
Klößchen. „Soviel Ehrlichkeit ist doch gar nicht mehr üblich — heutzutage.“


„In der Beziehung bin ich altmodisch“,
wies ihn Gaby zurecht.










12. Die gleiche Stimme


 


Sogar im Schatten war es heiß.
Klößchens Schweiß tropfte auf die Fahrbahn. Keuchend strampelte er stadtwärts,
anderthalb Radlängen hinter Tarzan, dem die Hitze nichts ausmachte.


Es war früher Nachmittag. Bleifarben
hing der Himmel über der Stadt. Anstelle von Fahrtwind wurden die beiden
Freunde von Gewitterluft umweht.


Karl wartete bei der St. Peter-Kirche,
wo auf dem Vorplatz der St. Peter-Brunnen seine — mindestens achtstrahlige — Fontäne
in die Höhe schießt. Der Brunnen war umlagert — von etwa 87 Passanten, die im
Schatten der Kühlung auf ein paar Spritzer hofften.


„In Oskars Fell“, meinte Karl, „möchte
ich jetzt nicht stecken. So dicht und üppig befedert, wie es fachmännisch
heißt. Unterm Fell muß es sehr heiß sein, und so ein armer Hund schwitzt nur
über die Zunge. Deshalb läßt er sie beim Hecheln heraushängen. Ihn kühlt’s.“


„Wenn das hilft“, schnaufte Klößchen, „übernehme
ich die Methode.“


Während sie weiterfuhren, ließ er die
Zunge herausbaumeln. Es sah fürchterlich aus. Fußgänger blickten sich nach ihm
um. Beifahrer der Autos, von denen sie überholt wurden, beugten sich aus dem
Fenster.





„Das ist nicht zum Beölen“, schimpfte
Tarzan, „sondern peinlich. Du wirkst noch beknackter als sonst. Zieh deinen
Lecker ein oder bleib 50 Meter zurück.“


„Es hilft auch gar nicht“, stellte
Klößchen fest. „Nur der Hals trocknet aus und beinahe hätte ich mich an einem
Krümel Schokolade verschluckt. Was die Hunde da draufhaben, muß eine
Verhaltensstörung sein.“


Über den Giebeln einer Häuserzeile
erhob sich der ,lange Theo’. Trotz seiner Jugend hatte
ihn die Umwelt schon angeschmutzt.


Sie stellten ihre Drahtesel auf dem
Vorplatz zusammen. Ein Kabelschloß genügte für drei.


Rundum brandete der Verkehr gegen
Bordsteine und Ampeln. Keine Parkuhr war frei. An allen Fußgänger-Überwegen
stauten sich Gruppen und warteten auf ,grün’. Markisen
mit Firmenaufdrucken und grellen Farben spendeten den Schaufenstern Schatten.
Die Eisverkäufer vor den Cafés hatten alle Hände voll zu tun und bemühten sich,
besonders kleine Kugeln auf die Waffeltüten zu stülpen. Damit der Eisvorrat
lange reichte.


„Schokoladeneis — hmhmhm“, grunzte
Klößchen — und hechelte sozusagen mit den Augen.


Tarzan zog ihn am Ärmel zum Portal.


„Erst erkunden wir bei Frau Dießen, was
mit der Wohnung ist. Von dem Eis kriegst du ohnehin nur Durst.“


„Seit wann ist Durst schlecht?“ fragte
Klößchen. „Mein Durst und eisgekühlte Limonade passen bestens zusammen.“


Aber er kam mit. Der Stahlrahmen der
Eingangstür war nicht ins Schloß geschnappt. Sie traten in die Halle, die
vornehm und kühl roch. Neben dem Lift zog sich ein Flur nach hinten.


„...naja“, sagte Kommissar Glockner in
diesem Moment. „Da kann man nichts machen.“


Da kann man nichts machen, dachte
Tarzan. Jetzt erwischt er uns wiedermal beim Detektivspielen.


Grinsend sohlten die drei den Flur
hinab. Gabys Vater sah ihnen entgegen. Die Hausverwalterin Irmgard Dießen
wandte ihnen den Rücken zu.


„...ist ja nicht gesagt, daß dieser Gehlert
die Wohnung nimmt“, meinte sie. „Wenn aber doch, Herr Glockner, dann kann ich’s
nicht verhindern.“


„Tag, zusammen!“ sagten die drei wie
aus einem Munde.


Und Tarzan fuhr fort: „Wir kommen mehr
oder weniger zufällig vorbei, Herr Glockner. Und wollten
Frau Dießen nur mal fragen, ob die Wohnung im zwölften Stock etwa schon
vergeben sei. Man ist ja gern up to date (auf dem laufenden), nicht
wahr?“


Frau Dießen hatte sich umgedreht.
Lächelnd gab sie jedem die Hand.


„Euch habe ich lange nicht gesehen.“


An jenem Sonntag vor fünf Wochen hatte
sie die TKKG-Bande kennengelernt.


„Die Schule nimmt uns völlig in
Anspruch“, erklärte Klößchen. „Aber das wird ja bald anders. Nämlich während
der Ferien. Gaby, Herr Glockner, konnte nicht mitkommen. Sie muß mit Oskar zum
Feinschnitt. Ich meine, er muß fein geschnitten werden, damit er die Zunge
nicht raushängen läßt.“


Der Kommissar hatte die Stirn
gerunzelt. Im Zusammenhang mit den dreien war das eine gewaltige Unmutsgeste.
Ernsthaft konnte er ihnen ohnehin nicht böse sein.


Tarzan hörte, wie jemand durchs Portal
eintrat.


Flüchtig sah er sich um — über die
Schulter.


Es war ein großer, elegant gekleideter
Mann — mit so blondem Haar, als hätte er’s vergoldet. Weniger hochkarätig
wirkte das mit Pocken- oder Windpockennarben übersäte Gesicht. Es war fleischig
und grob. An der gewaltigen Hakennase vorbei lief der Blick wie auf Schienen.


Tarzan wandte sich ab.


„Hallo“, sagte der Mann. „Können Sie
mir sagen, wo ich hier die Verwalterin finde?“


Ich schnall’ ab! dachte Tarzan.


Karl, Klößchen und der Kommissar
zeigten keine Reaktion. Sie hatten Uckmann nie reden gehört.


Aber Frau Dießen stieß einen spitzen
Schrei aus, als werde sie hinterrücks mit glühender Nadel gestochen.


Erschrocken fuhr sie herum.


Unsicher, ob er hier wohl richtig sei,
kam der Mann näher. Er blickte verwundert. Daß ihn Frau Dießen offenen Mundes
anstarrte, brachte seine Brauen in Bewegung.


„Entschuldigung“, murmelte er mit
heiserem Baß, „wenn ich Sie erschreckt habe. Ich suche eine Frau Dießen, die
Verwalterin.“


„Das bin ich“, nickte sie. „Mein Gott!
Das gibt’s doch nicht. Die gleiche Stimme.“


Der Fremde blinzelte. „Wenn Sie mich
meinen, Frau Dießen — ich hatte gerade eine Sommer-Angina. Bin noch etwas
heiser, und der Hals schmerzt. Mein Name ist Gehlert. Meyer-Immobilien schickt mich. Wegen der Mietwohnung.“


„Ich weiß“, nickte sie. „Herr Meyer
rief an. Entschuldigen Sie, daß ich so erschreckt reagiert habe. Aber Sie haben
wirklich die gleiche Stimme wie... wie...“


Hilflos sah sie den Kommissar an.
Wieviel von dem gehüteten Geheimnis durfte sie aufdecken?


„Stimmt!“ kam ihr Tarzan zu Hilfe. „Mir
hat’s auch einen Schlag versetzt, daß ich dachte, mein Zeisig boxt. Exakt die
gleiche Stimme wie der vermißte Herr Uhhhhh. Manche Stimmbänder werden von der
Natur offenbar doppelt gefertigt. Hahahah.“


„Ich komme wegen der Wohnung“, sagte
Gehlert, der sich vorkommen mußte wie unter Blöden. „Wenn ich die, bitte, mal
besichtigen dürfte.“


„Selbstverständlich!“ rief Frau Dießen
und riß ihre Handtasche auf, ob der Generalschlüssel, der alle Türen öffnet,
drin war. „Bitte, kommen Sie! Wir fahren hoch mit dem Lift, Herr Gehlert.
Entschuldigen Sie mich, Herr Glockner.“


Die beiden stiegen in den Lift.


Glockner und die Jungs blieben zurück.


„Ich nehme an“, sagte er, „ihr wißt
genaustens Bescheid.“


Sie nickten.


„Tarzan, spricht dieser Gehlert
wirklich wie Uckmann?“


„Sehr ähnlich, soweit ich’s im Ohr
habe. Vielleicht etwas mehr durch die Nase. Aber das könnte an seiner Erkältung
liegen.“


„Wenn sich Gehlert am Telefon für
Uckmann ausgäbe — ließest du dich täuschen?“


„Was die Stimme betrifft, ja. Aber
sobald sich Neschke mit Gehlert unterhält, merkt er doch an dem, was der sagt,
daß es nicht Uckmann ist.“


„Nun mal langsam mit den jungen Pferden“,
legte Glockner sich selbst die Zügel an. „Ich überlege ja nur. Wahrscheinlich
nimmt dieser Gehlert die Wohnung gar nicht. Für den Preis kann er die
doppelte Grundfläche verlangen. Und selbst wenn — die Wohnung mieten ist eine
Sache, für uns den Lockvogel spielen eine andere.“


„Uih!“ meinte Klößchen.


„Wenn Gehlert seine Stimme hierlassen
könnte“, sagte Karl, „wäre Ihnen geholfen. Auf Tonband oder so ein kräftiges:
Hallo, Neschke! Wieder draußen? Gratuliere! Sag schnell, wo du bist, dann rufe
ich zurück. — Ginge das?“


Glockner lächelte. „Sowas ähnliches
schwebt mir vor. Aber es geht nur live (direkt gesendet) — mit Gehlert
am Rohr.“


Sie warteten.


Doch Gehlert untersuchte offenbar jeden
Fußbreit Boden. Der Kommissar wurde ungeduldig. Mit den Jungs fuhr er hinauf.


Sie klingelten an der Wohnungstür, und
Frau Dießen öffnete.


Sie strahlte.


„Herr Gehlert hat angebissen“,
flüsterte sie. „Er will einen Zwei-Jahres-Vertrag.“


Sie fanden ihn im Bad, wo er auf den
Fliesen kniete und das Waschbecken samt Installation (das Anbringen
sanitärer Anlagen) auf diese Weise begutachtete.


Er hatte seine schilfgrüne Anzugjacke
abgelegt. Das Seidenhemd war zwischen den Schultern verschwitzt. An seinen
knochigen Fingern klebte Schmutz. Offenbar überprüfte er alles, einschließlich
der Klo-Spülung.


Ist wohl der Typ, dachte Tarzan, der
sich nicht reinlegen läßt. Oder er will Mängel aufdecken, um den Mietpreis zu
drücken. Nie und nimmer läßt der sich als Lockvogel anwerben.


„Wie ich höre“, sagte Glockner, „wollen
Sie mieten, Herr Gehlert. In dem Zusammenhang habe ich ein Anliegen. Aber zunächst
möchte ich mich vorstellen. Ich bin Kommissar Glockner von der hiesigen Kripo.
Diese jungen Herren gehören zu mir.“


Gehlert und Glockner tauschten einen
Händedruck. Gehlerts Narbengesicht wirkte jetzt sichtlich befremdet.


Die jungen Herren nickten sehr
freundlich, wußten sie doch, wie wertvoll Gehlerts Stimme war.


„Eingangs muß ich Sie bitten“, sagte Glockner,
„daß Sie das, was Sie jetzt hören, streng vertraulich behandeln. Sie dürfen zu
niemandem darüber reden. Wirklich zu keinem Menschen.“


Dann erzählte er die ganze Geschichte
von Uckmann und wie sich die Situation Uckmann/Neschke seit letzter Nacht
zugespitzt hatte.


Staunend hörte Gehlert zu. Aber der
Ausdruck änderte sich, machte Besorgnis Platz und schließlich sorgenvoller N
achdenklichkeit.


Frau Dießen stand zwar dabei, saß aber
in Wahrheit auf glühenden Kohlen, fürchtete nämlich, daß sich Gehlert abschrecken
ließ und andere vier Wände zu seinem Zuhause erkor.


Glockner merkte das natürlich, konnte
aber darauf keine Rücksicht nehmen. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen und nicht
den Auftrag, Spekulsky-Wuchers-und-Co zu ihren Mieteinnahmen zu verhelfen.


„...deshalb“, Glockner kam zum Ende, „muß
ich Sie fragen, ob Sie bereit wären, mit der Polizei zusammenzuarbeiten?“


Gehlert hatte sich die Jacke über die
Schultern gehängt und wirkte sehr breit.


„Selbstverständlich. Das heißt,
grundsätzlich ja. Aber ich... äh... ich meine, ich möchte da nicht in was
hineingezogen werden, das ich nicht überblicken kann.“





„Ich versichere Ihnen, daß Sie nichts
dabei riskieren.“


Gehlert zögerte. „Das sagen Sie. Aber
wenn Ihre Falle nicht funktioniert, wird sich dieser Ultzmann, oder wie der
heißt, an mir rächen. Der kriegt doch raus, daß ich seinen Komplicen auf den
Leim locken wollte.“


„Nein. Sie werden nur einmal die Stimme
am Telefon sein. Ansonsten haben Sie nichts mit der Sache zu tun. Und unsere
Falle funktioniert.“


Gehlert verzog das Gesicht. Ihm war
nicht behaglich. Andererseits wollte er gefällig sein, jedenfalls nicht als
Feigling dastehen.


„Ich stelle es mir so vor“, sagte Glockner
rasch. „Ihr Telefon klingelt. Sie melden sich — weil Sie ja nicht wissen, wer der
Anrufer ist — niemals mit ,Gehlert’, sondern mit ‚Ja?’
oder ,Hallo?’ Neschke hört Ihre Stimme und gibt sich zu erkennen. Sie sagen
rasch: Ich kann jetzt nicht sprechen, Hansjörg. Komm heute abend um elf in die
Nachteule, Ecke Promenadenstraße. Dann legen Sie auf. Klar? Und verständigen
mich sofort. In der Nachteule — einer Bar, die dem Neschke garantiert bekannt
ist — schnappt dann unsere Falle blitzschnell zu.“


Gehlert kratzte sich am Ohr. „Hm. Und
Sie meinen... Na, gut! Aber, Herr Kommissar, ich habe nicht die Absicht, diese
Wohnung zu mieten, um dann hier als Lockvogel zu sitzen, unter Beobachtung der
Polizei, mit angezapftem Telefon und...“


„Aber nein!“ fiel ihm Glockner ins
Wort. „Davon kann keine Rede sein. Niemand wird Sie beobachten. Sie sind
unbehelligt und ungestört. Und niemand zapft Ihr Telefon an. Wir kommen erst in
die Hufe, wenn Sie uns verständigen. Nach Neschkes Anruf.“


„Und wenn der nicht anruft, sondern
plötzlich vor der Tür steht?“


„Das riskiert der niemals. Und wenn
doch — haben wir Pech gehabt und Sie nichts zu befürchten. Sie sagen halt, hier
gibt’s keinen Uckmann mehr. Sie haben jetzt die Wohnung. Selbstverständlich
müssen Sie mich auch in dem Falle sofort benachrichtigen. Neschke würde sich
natürlich nicht als Neschke vorstellen. Aber ich zeige Ihnen sein Foto.“


Gehlert nickte. Die Kirsche war
gegessen.


 


*


 


Der Hundesalon FEINSCHNITT befand sich
in der Mondscheingasse, etwa 20 Gehminuten von Glockners entfernt.


Um 14.30 Uhr lieferte Gaby ihren
Vierbeiner dort ab.


Sie war mit dem Rad hergefahren, wobei
Oskar an der Leine nebenher lief.


Sein schwarzweißes Fell hatte wirklich ein
paar Locken zuviel. Er schwitzte ordentlich in dieser warmen Verpackung, ließ
aber die Zunge nicht so weit heraushängen wie Klößchen.


Vor dem Hundesalon stellte Gaby ihr
Klapprad ab. Eine große Schaufensterscheibe war auf der Innenseite über und
über mit den Fotos und Posters reinrassiger Hunde
beklebt. Auch ein Cocker Spaniel, der Oskar ähnelte, war dabei.


Gaby trat ein. Aber Oskar wollte nicht.
Er stemmte alle vier Pfoten auf den Boden wie ein störrischer Maulesel und
machte ein unglückliches Gesicht.


Weder gutes Zureden noch Befehle
halfen. Also wurde er hineingetragen, was er über sich ergehen ließ.


Der längliche Raum reichte tief in das
Haus und blickte auf eine bewegte Vergangenheit zurück: als Eisdiele, als
Billard-Treff, als Lotto/Toto-Annahmestelle, als Getränke-Markt mit Schwerpunkt
italienischer Weine und jetzt als — Hundesalon.


Im vorderen Drittel standen Stühle und
ein Tischchen mit Zeitschriften. Hier konnten Herrchen und Frauchen auf ihre
Vierbeiner warten.


Im zweiten Drittel war der Shop (Laden),
wo von der Hundeleine über den Büffellederknochen bis zur Entwurmungskur alles
gekauft werden konnte.


Im hinteren Drittel des Raumes,
abgetrennt durch einen Glasperlenvorhang, stand der Tisch, auf dem die Hunde
geschoren wurden: kahl, kurz, mittellang oder modisch — je nach Wunsch.


Im Warte-Drittel war niemand. Gaby
setzte Oskar auf den Boden, wo er sich gleich mit der linken Keule hinter dem
Ohr kratzte.


Lächelnd kam Frau Feinschnitt aus der
Tiefe des Hintergrundes.


„Tag, Gaby!“ Sie gab ihr die Hand. Dann
tätschelte sie Oskar.


Frau Feinschnitt war jung, trug einen
zweckmäßigen Kittel und immer die neueste Frisur in wechselnden Farben.
Wahrscheinlich wäre sie gern Frisöse in einem Damen-Salon geworden. Aber der
Mangel an Lehrstellen oder andere Umstände hatten sie auf den Hund gebracht.
Jedenfalls konnte sie mit Vierbeinern gut umgehen. Und sobald Oskar seine
Schwellenangst überwunden hatte, ließ er alles mit sich machen.


„Sie wissen ja — wie beim letzten Mal“,
sagte Gaby.


Oskar, jetzt keineswegs bockbeinig,
ging mit Frau Feinschnitt mit.


Gaby setzte sich. Alsbald hörte sie
Oskars Seufzen aus dem Hintergrund und das Klappern der Schere.


Sie griff nach einem Journal und begann
zu blättern. Plötzlich spürte sie, wie etwas Kühles unter ihrer Bluse abwärts
zum Nabel glitt.


„Huch, meine Kette.“


Sie blieb überm Hosenbund liegen, die
Halbmond-Kette mit dem UR. Gaby zog sie hervor und glaubte, der Verschluß sei
kaputt. Aber sie konnte nichts feststellen. Andererseits wollte sie’s nicht
riskieren, das Kettchen zu verlieren. Vielleicht würde sich der Verschluß
abermals öffnen.


Statt es umzulegen, schob sie’s in die
winzige Tasche ihrer Jeans.


Aufgerollt zu einem silbernen Knäul lag
es dort.


Später — als Gaby aufsprang, um ihren
feingemachten Liebling in Empfang zu nehmen — rutschte es heraus und unter das
Kissen, mit dem der Stuhl gepolstert war.


Gaby merkte nichts.










13. Das andere Gesicht


 


Etwa zur gleichen Zeit kaufte sich
Klößchen eine große Waffeltüte Schokoladeneis.


Die Jungs hatten sich von Glockner und
Frau Dießen verabschiedet und den ,langen Theo’
verlassen. Aber noch befanden sie sich in der Nähe, nämlich am Rande der
Innenstadt, wo es freilich so lebhaft zuging wie auf den verkehrsreichsten
Plätzen.


Klößchen schleckte das Eis in sich rein
und ließ andächtig die Lider hängen. Es sah aus, als schlafe er schon.


„Eigentlich hätte ich Durst“, meinte
Karl, „Durst auf Mineralwasser oder Cola. Nach dem Wahnsinnispower eben steht
uns eine Labung zu. Ja?“


Tarzan nickte, und Klößchen lehnte
niemals ab, was im weitesten Sinne mit Essen und Trinken zu tun hatte.


Ein Straßen-Café hatte sich tatsächlich
auf die Straße ausgedehnt, bestuhlte und betischte jedenfalls den halben
Gehsteig, der aber an dieser Stelle breit genug war.


Sie ankerten an einem zierlichen
Tischchen, wo eben vier Teenie-Bopper (weibliche Disko-Flitzer)
aufgestanden waren. Die Sitzflächen der Stühle fühlten sich noch warm an von
ihren Schniegeljeans.


„Hätte nicht gedacht“, sagte Tarzan, „daß
Gehlert mitmacht. Bitte, eine Cola.“


Das galt der Serviererin, die vier
leere Riesenbecher abräumte.


„Mir auch“, nickte Karl. „Eine Cola.
Ja, der Typ ist er eigentlich nicht. Ist überhaupt ein sonderbarer Typ. Ich
finde ihn ätzend.“


„Schokoladeneis“, bestellte Klößchen. „Nur
Schokolade, ja. Aber den größten Becher, den Sie haben. Wenn Sie keinen größten
haben, dann zwei.“


Die Serviererin blickte auf die
Riesenbecher auf ihrem Tablett.


„Genügt so einer?“


„Fürs erste, ja.“


Zwischen Klößchens
aufgestützten Ellbogen ging das erste Freßfest zu Ende. Er zerkaute die Waffel und
ließ keinen Blick von der Kuchentheke, wo auch die Eisbecher verfertigt wurden.


„Es hängt jetzt von Gehlert ab“, sagte
Tarzan, „ob die Falle zuschnappt. Komisch, sonst bin ich doch zuversichtlich.
Aber diesmal lastet mir der Trübsinn auf der Seele. Ich sehe die ganze Sache so
schwarz — wie die Fingernägel unseres Internats-Gärtners.“


Er lehnte sich zurück, kippelte auf den
hinteren Stuhlbeinen und sah über die Straße. Wagen bewegten sich vierreihig
und im Schrittempo. Vor dem Blumengeschäft auf der anderen Seite ließen alle
Pflanzen Köpfe und Blätter hängen. Sie vertrugen den Abgas-Brodem nicht so gut
wie die menschlichen Lungen, sondern zeigten Sofort-Schäden — die bekanntlich
eher eintreten als Spätschäden.


Die Serviererin brachte die Getränke.


„Und mein Eis?“ schnappte Klößchen.


„Das kommt gleich.“


„Na, hoffentlich“, meinte er ungnädig. „Auh!“


Verdutzt sah er Tarzan an, der ihn
unterm Tisch getreten hatte.


„Mann, Willi, laß nicht deine Gier so
raushängen! Ein starker Typ hat sich fest im Griff.“


„Ich bin ein Schokoladen-Freak und kein
Hungerkünstler. Bei der Hitze muß ich mich mit Kühlung füllen, sonst kriege ich
Fieber.“


„Aber laß die Serviererin in Ruhe. Sie
kann nichts dafür. Siehst ja, wie sie...“


Tarzan stockte und beugte sich
angespannt vor, bevor er vollendete: „...rennt.“


Karl folgte seinem Blick über die
Straße, wo Gehlert eben in Richtung St. Peter-Kirche über den Asphalt sockte.


„Der rennt jedenfalls nicht“, lachte
er, „der latscht. Die hohe Miete ist ihm wohl doch auf den Magen geschlagen.
Bähhhh... so ein Ferkel!“


Eine berechtigte Bemerkung, denn
Gehlert spuckte in diesem Moment auf den Gehsteig. Unmanierlich, unappetitlich
— echt wie ein Prolo, der total versifft (verwahrlost) ist und der
Umwelt die Kante zeigt.


„Kids!“ flüsterte Tarzan. „Ich glaub’,
mich skalpiert der Rasenmäher. Das kann doch nicht... Doch, aber ja! Nein,
völlig unmöglich. Bedenke ich jedoch... Heh, versteht ihr, was ich meine?“





„Völlig klar“, nickte Karl. „Du hast
dich noch nie so deutlich ausgedrückt.“


„Wenn ich jetzt mein Eis nicht kriege“,
nörgelte Klößchen, „mache ich Randale in der Küche. Die wollen mich wohl
martern, was?“


Tarzan schloß die Kiefer, als müsse er
einen Gartenschlauch durchbeißen. Der Blick bohrte sich in Gehlerts Rücken. Das
blonde Haar verlief V-förmig im Nacken. Jetzt bog der Mann um die Ecke und ließ
eine gewaltige Lücke in Tarzans Blickfeld zurück.


„Tarzan“, sagte Karl, „bist du
hypnotisiert?“


Tarzan ließ Atem durch die Zähne ab,
was so scharf klang, daß sich am Nebentisch zwei Kaffeetanten umsahen.


„Wißt ihr, Freunde“, sagte er gedämpft,
„wer das ist, der Gehlert? Eben habe ich ihn erkannt. Nicht am Gesicht, nicht
am Schädel. Da ist alles neu und anders. Die Figur — hm — die
gibt’s öfter. Die Art seiner Fortbewegung, die latschigen Schleichschritte — das
paßt genau. Aber erkannt habe ich ihn nur daran, wie er spuckt. Genau so hat er
im Hallenbad des Tyroler Hofs gespuckt. Es ist Uckmann.“


Klößchens Schokoladeneis wurde serviert,
ein Riesenbecher.


Keinen Blick hatte Klößchen dafür. Er
starrte Tarzan an.


„Bitte!“ sagte die Serviererin spitz.


Tarzan lächelte ihr zu und dankte — weil
wenigstens einer, straßauf/straßab, Manieren haben mußte, was man von Gehlert/Uckmann
nicht behaupten konnte. Und von Klößchen, heute, leider auch nicht.


„Bist... bist... du sicher?“ flüsterte
Karl, sobald die Serviererin Abstand hatte.


„Absolut.“ Tarzan nickte. „Eben fiel’s
mir wie Schuppen von den Augen.“


Klößchen gab einen erstickten Laut von
sich.


„Di...die... Stimme ist es ja. Die Frau
Dießen ist ja auch gehüpft, wie vom Floh-Monster gebissen. Aber... Gehlert
sieht nicht wie Uckmann aus. Meinst du, er hat sich wieder maskiert? Einmal hat
er ja schon — als er den Heyse spielte.“


„Maskiert?“ Tarzan schüttelte den Kopf.
„Das ist keine Maske. Das ist ein neues Gesicht. Überlegt mal! Nach dem
mißglückten Mordanschlag wußte er, daß er sich als Uckmann nirgendwo mehr sehen
lassen kann. Also hat er sich ausradiert. Aber nicht nur, indem er sich neue — gefälschte
— Papiere verschaffte, sondern ganz. Er hat sich in einen andern verwandelt.
Mit neuem Gesicht. Kosmetische Chirurgie nennt man das, wie ihr wißt.
Schönheitsoperation. Ärzte besorgen das, nämlich die Chirurgen, jene also, die
sich darauf spezialisiert haben. Sie verjüngen Alte, indem sie ihnen die Falten
wegschneiden und alles glätten, was schrumpelig ist. Aber sie bauen auch völlig
um, können ein Gesicht so verändern, daß aus einem Mann eine Frau wird — und
umgekehrt. Alles ändern sie dann: Nase, Wangen, Profil (Seitenansicht),
den Schnitt von Mund und Augen, sogar die Beschaffenheit der Haut. Profildesign
(Design = Gestaltung) nennt man das, habe ich gelesen. Ausgeführt wird
das meist in den Privatkliniken von Schönheitschirurgen. Die hauchfeinen Narben
heilen sehr schnell — nach fünf Wochen sieht man nichts mehr. Uckmann — ich
gehe jede Wette ein — hat sich umbauen lassen. Neue Nase, neuer Augenschnitt,
zernarbte Haut, gefärbtes Haar — nur an den Stimmbändern hat niemand
rumgeschnippelt. Deshalb klingt die Stimme wje ehedem.“


„Mich haut’s aus den Schuhen“, murmelte
Karl. „Aber du hast recht. Beim Sockenschuß! Du hast recht!“


„Eins muß man ihm lassen“, sagte
Tarzan. „Der Kerl hat Nerven wie Kabel. Spaziert einfach in seine alte Bude
rein und verlädt uns für dumm. Himmel, begreift ihr, welche Gefahr das für den
Kommissar ist! Immerhin wollte und sollte Uckmann ihn umbringen. Vielleicht
will und soll er noch.“


„Aber erstmal will er da sein, wenn
Neschke am Rohr tönt.“


Tarzan nickte. „ Und wie er den Mieter
gespielt hat! Echter geht’s nicht.“


„Ist echt ein Schauspieler“, sagte
Klößchen. „Aber vorher war er hübscher. Jetzt ist er mehr der Typ für
Charakterrollen. Ich meine, für Ganoven.“ Plötzlich schnellte er hoch. „Himmel,
mein Eis zerläuft. Seit wann ist denn das da?“


Er grapschte sich den Löffel und begann
wie irre zu schaufeln.


Tarzan stand auf.


„Ich rufe Gabys Vater an.“


Der Kommissar war gerade in seinem
Büro.


Tarzan berichtete und wurde mit keinem
Wort unterbrochen.


Auch als er geendet hatte, schwieg Glockner
sekundenlang.


„Du kannst stolz auf dich sein, Tarzan“,
sagte er dann. „Deine Fähigkeit, genau zu beobachten, verhindert jetzt die
große Katastrophe. Ich glaube nicht, daß du dich täuscht. Heute morgen in den
Frühnachrichten wurde gemeldet, daß Hansjörg Neschke ausgebrochen ist. Uckmann
hat das gehört — und sofort gehandelt. Mit außerordentlicher Geschicklichkeit,
denn ich hatte keinen Verdacht und war keinen Moment mißtrauisch. Jetzt werden
wir sein Telefon anzapfen. Davon ahnt er nichts. Und sobald er sich mit Neschke
trifft, kassieren wir beide ein. Das ist dann dir zu verdanken.“


„Ich kann’s nun mal nicht leiden“,
sagte Tarzan, „wenn einer so unflätig spuckt. Sowas fällt mir auf.“


 


*


 


Um zwei Uhr früh wurde Gehlert vom
Schrillen des Telefons aus dem Schlaf gerissen. Er sprang aus dem Bett, war
sofort hellwach und nahm den Hörer ans Ohr.


„Ja? Hallo? Einen schönen guten Morgen“,
meldete er sich.


„Hallo, Gus“, sagte Hansjörg Neschke am
anderen Ende der Leitung. „Du bist hoffentlich allein. Oder läuft bei dir ‘ne
Party?“


„Ich bin allein, Kumpel.“


„Hast du gelesen, daß ich getürmt bin.“


„Aber ja. Es kam gestern in den
Nachrichten und heute stand’s in allen Zeitungen. Deshalb bin ich hierher
zurückgekommen und... Aber das erzähle ich dir nachher.“


„Gut. Hast du deinen Schlüssel?“


„Selbstverständlich.“


„Eben habe ich meinen aus dem Versteck
geholt“, sagte Neschke. „Die Beute wartet auf uns.“


„Sie hat Sehnsucht nach uns.“ Uckmann
lachte. „O Mann. Das Wichtigste war, mit dir Kontakt aufzunehmen. Das ist jetzt
geschehen. Und wir holen uns die Beute. Aber, Hansjörg, das schieben wir einen
Tag auf. Erst muß ich nämlich einen längst fälligen Auftrag erledigen. Einmal
ist es in die Hose gegangen. Aber jetzt kann ich dem Kerl auf den Pelz rücken,
ohne daß er was ahnt. Ich muß den Typ beseitigen. Von Gianni Paresano habe ich
den Auftrag. Stell dir vor! Und du fällst auf den Rücken, wenn du hörst, wer
gemeint ist.“


„Nämlich?“


„Derselbe Bulle, der dich gefaßt hat.“


„Was? Dieser Glockner?“


„Der! Genau der!“


„Da mache ich mit. Aber weshalb stört
sich Paresano an ihm?“


„Glockner hat seinen Dealer-Ring
zerschlagen.“


Neschke stieß ein schnaufendes Lachen
aus. „Wenn der Spaghetti kein Geld einnimmt, sieht er rot, was? Uns soll’s
recht sein.“


„Eben. Übrigens ist Paresano hier in
der Stadt. Seit heute abend. Zusammen mit der süßen Sophia. Wohnen im Hotel
Fünfte Jahreszeit und denken sicherlich, sie müßten sich einen neuen Killer
besorgen — weil ich für fünf Wochen abgetaucht war. Das wird sie aber freuen,
wenn Glockner plötzlich das Zeitliche segnet. Mach dich auf die Socken, Junge.
Wir treffen uns in der Olympia-Straße, Ecke Kleist-Park, ja? Ich komme mit dem
Taxi.“


„Ich muß mir erst noch ‘nen Wagen
klauen.“


„Nochwas, Hansjörg! Wundere dich nicht,
wenn ich völlig verändert aussehe. In Frankreich habe ich mich von einem
Gesichtschirurgen umformen lassen. Bin jetzt blond,
ein Rausschmeißertyp. Und habe endlich den Zinken im Gesicht, den ich schon
lange wollte, ‘ne Gurke wie ein Geier.“


„Kannst dir ja eine Rose hinters Ohr
stecken“, lachte Neschke, „damit ich dich erkenne. Also, bis gleich.“










14. Warnschuß


 


Bis zu diesem Moment — und auch während
der nächsten Viertelstunde lief alles wie am Schnürchen.


Der Horcher vom Nachtdienst, der über
das angezapfte Telefon das Gespräch der Ganoven abgehört hatte, rief noch in
derselben Minute Kommissar Glockner an.


Augenblicklich standen fünf weitere
Beamte von der Nachtschicht bereit.


Im Eiltempo, aber unauffällig,
preschten zwei Fahrzeuge zur Olympia-Straße. Kommissar Glockner wurde zu Hause
abgeholt, weil seine Adresse am Weg lag.


Vierzehn Minuten nachdem Uckmann und
Neschke ihr Gespräch beendet hatten, war die Falle aufgestellt.


Drei Beamte versteckten sich hinter den
Büschen am Rand des Kleist-Parks. Zwei in dem Hauseingang gegenüber. Kommissar Glockner
verschmolz mit der Finsternis einer schmalen Hofeinfahrt.


Sie warteten.


Die unmittelbare Umgebung war ruhig.
Aber in der unteren Hälfte der Olympia-Straße hatten einige Kneipen geöffnet.
Ab und zu wurde dort ein Wagen gestartet, der dann mit quietschenden Reifen
abfuhr — sehr zur Freude der Anlieger, die das aber hinnehmen mußten. Denn es
handelte sich um Lokale mit später Sperrstunde.


Wir sind rechtzeitig hier, dachte
Kommissar Glockner. Uckmann braucht mindestens eine Viertelstunde Fahrtzeit.
Bis er angezogen ist und ein Taxi auftreibt, vergehen zehn weitere Minuten.
Neschke will erst noch einen Wagen knacken. Also ist auch er soweit entfernt,
daß er sich die Strecke zu Fuß nicht zutraut.


Glockner konnte sich denken, weshalb
Uckmann diesen Treff vorschlug. Die Gegend galt als verrufen. In den Kneipen
verkehrte übles Gesindel. Hier waren Typen wie die beiden unter sich.


Die Zeit verging langsam.


Aber die erfahrenen Kripo-Beamten übten
sich in Geduld. Es waren alte Hasen — bis auf einen.


Er hieß Weixelberger, und eigentlich
gehörte er nicht in diese Gruppe. Daß er trotz Jugend und Mangel an Erfahrung
dabei sein durfte, verdankte er dem Zufall. Der Kollege, den man vorgesehen
hatte, war erkrankt. Weixelberger füllte die Lücke als Ersatz. Aber es war sein
erster Einsatz dieser Art, und seine Nerven tanzten Samba.


Er kauerte hinter einem Busch.


Jetzt, um 2.26 Uhr überprüfte er zum
vierten Mal seine Dienstpistole. Er nahm das Magazin aus dem Kolben, tastete
die Patronen ab, schob es wieder in die Waffe, lud durch, sicherte,
entsicherte, sicherte, entsicherte...


Um 2.27 Uhr näherte sich ein
zweitüriger BMW aus Richtung Innenstadt.


Weixelberger wischte sich Schweiß von
der Stirn. Auch seine Hände schwitzten.


Daß ihm die Pistole aus den glitschigen
Händen sprang, war ein elender Zufall.


Erschrocken griff er danach. Er
erwischte sie noch und verhinderte, daß sie ins Gras fiel. Aber die Waffe war
nicht gesichert. Und seine schweißnassen Finger berührten den Abzug.


Der Schuß peitschte auf.


Weixelberger glaubte, er sterbe, aber
nicht, weil ihn die Kugel traf, sondern vor Schreck.


Das Projektil durchlöcherte zwei
Blätter des Blaupflaumenstrauchs und die Verschlußkappe einer Bierflasche,
bevor es im weichen Boden verschwand. Schaden richtete das Geschoß also nicht
an. Das besorgte der Knall.


Keiner der Beamten wußte, was los war.
Jeder glaubte, einer von ihnen sei in Gefahr — weshalb auch immer. Vielleicht
weil sich Uckmann und Neschke ungesehen und lautlos aus anderer Richtung
genähert hatten. 


Im Nu war der Teufel los.


Handscheinwerfer flammten auf. Jeder
sprang aus seinem Versteck. Rufe erschollen. Die Szene belebte sich wie beim
Finale (letztes Bild) auf der Bühne.


Neschke, der in dem BMW saß, dachte,
ihn treffe der Schlag.


Er war noch etwa 100 Meter entfernt,
begriff, daß für seinen Empfang schon gesorgt war, riß das Lenkrad herum,
wendete auf jaulenden Reifen und trat das Gaspedal durch.


Der geklaute Wagen schoß wie eine
Rakete den Weg zurück — bis zur Kreuzung, wo von rechts ein Taxi einbog. Es
hatte Vorfahrt. Aber auf solche Spitzfindigkeiten ließ sich Neschke nicht ein.
Schließlich ging’s um seine Haut.


Die Straße war zu eng. Es konnte nicht
klappen. Der Taxifahrer versuchte noch, auszuweichen, aber Neschke erwischte
ihn.


Vorn rechts und vorn links krachten die
Fahrzeuge zusammen. Neschke, der Chauffeur und dessen Fahrgast wurden
geschüttelt, daß ihnen Zähne und Knochen klapperten. Aber alle waren
angeschnallt. Verletzungen fanden nicht statt. Nur die Fahrzeuge hatten sich
ineinander verkeilt.


Die Karosserien wimmerten noch, als der
empörte Taxifahrer ins Freie sprang.


„Wohl verrückt geworden!“ brüllte er,
ein ältlicher Mann. „Verkehrsrowdy! Raser! Diese Fahrweise ist kriminell. Jetzt
bist du den Führerschein los, Mann!“





Auch Neschke stieg aus.


Er war klein, aber breit wie ein
Schrank. Vom runden Schädel standen die Haare wie Borsten ab.


Er hätte das Taxi genommen, um seine
Flucht fortzusetzen, sah aber, was damit los war. Hier half nur noch
Abschleppen.


Der Fahrer packte Neschke am Arm.


„Und jetzt willste abhauen, was?
Hiergeblieben, Tiefflieger!“


Im selben Moment schob sich der
Fahrgast aus dem Fond. Sein Gesicht verriet Entschlossenheit.


Der will mir was, dachte Neschke. Na
gut, dann haue ich eben beide zusammen. Erst den Großen. Der ist der
gefährlichere!


Der vermeintliche Gegner machte einen
langen Schritt und schlug dem Taxifahrer die Handkante ins Genick.


Wie vom Blitz getroffen fiel der Mann
um.


„Mensch, Hansjörg! Was machst du für
Sachen? Ich will dich hier abholen, und du bringst mich fast um.“


„Gus? Das darf nicht wahr sein! Nie
hätte ich dich erkannt. Ist ja umwerfend, wie du... Aber bloß weg hier! Was
glaubst du, weshalb ich gerast bin. Da hinten wimmelt es von Typen. Einer hat
geschossen. Hinter Büschen kamen sie hervor — und aus jeder dunklen Ecke. Sah
mir verdammt nach Bullen aus. Hast du die bestellt?“


„Was?“ Uckmann glotzte. Dann stieß er
Flüche aus, die in keinem Wörterbuch stehen. „Verdammt! Dieser Bulle! Hat er
meinen Apparat also doch angezapft. Hätte ich nicht gedacht. Jetzt kann ich’s
mir aussuchen. Hat der mich durchschaut, oder... Nein! Der hat nur überprüft,
ob Gehlert auch alles richtig macht. Und dabei...“


„Sag mal!“ unterbrach Neschke. „Wovon
redest du eigentlich?“


„Das erkläre ich dir. Aber erst
verkrümeln wir uns.“


 


*


 


Von Gaby erfuhren die Jungs am nächsten
Morgen, was sich abgespielt hatte.


Klößchen schüttelte sein Lachen aus,
als wäre der Vorrat unerschöpflich, schwieg aber abrupt (jäh), als ihn
Karl in die Rippen knuffte.


„Du wieherst, du Esel. Die Tränen
sollten dir kommen. Die verdammten Verbrecher sind entwischt. Für den Kommissar
besteht jetzt höchste Gefahr, und in der Haut des armen Weixelberger möchte ich
nicht stecken.“


„Ja, du hast eigentlich recht“, nickte
Klößchen. „Aber du übersiehst die Komik. Da hat Tarzan die Erleuchtung und
erkennt den tollkühnen Uckmann unter Gelehrts neuem Gesicht. Gabys Vater läßt
das Telefon anzapfen und stellt eine Super-Organisation auf die Beine. Es
klappt auf die Minute. Die Falle ist geöffnet. Neschke und Uckmann nahen in
ihren Autos, und... also, ich könnt’ mich trotzdem beölen. Der Weixelberger...
hahahahihihi... gibt einen Warnschuß ab... Darauf werden zwei Wagen zu Schrott,
und der Taxifahrer wacht mit Gehirnerschütterung im Krankenhaus auf. Und alles,
weil Weixelberger...hahahahihihi...“


„Sowas nennt man menschliches Versagen“,
fuhr Gaby ihn an. „Ist auch dir schon passiert. Und nicht nur einmal.“


„Ich schieße aber nicht in die Luft“,
verteidigte sich Klößchen.


„Nein. Aber du hustest beim
Anschleichen, niest, wenn wir uns verstecken, und neulich hast du in der Kirche
beim Gottesdienst dein Kofferradio angestellt, weil du unbedingt daran
rumspielen mußtest. Also gackere nicht so, wenn andern Menschen was
Menschliches, ich meine, ein Fehler passiert.“


„Komisch ist es trotzdem“, beharrte er
und zog den Kopf etwas ein. „Außerdem könnt ihr euch freuen, daß ich als
Alleinunterhalter den Jokus (Ulk) immer voll drauf habe.“


„Was wird denn nun mit Weixelberger?“
fragte Tarzan.


„Im Bericht hat Papi geschrieben, daß
die Panne infolge eines technischen Defekts (Schaden) passiert ist.
Damit es nicht an Weixelberger hängen bleibt. Papi will dem armen Kerl nicht
die Karriere versauen.“


„Was ist mit Paresano und der... wie
heißt sie?“


„Sophia Burropasti. Offenbar ein
schönes Weib, aber kriminell,“ antwortete Gaby und
fuhr fort:


„Wie mein Papi von den Mailänder
Kollegen weiß, gehört die Frau zur Verbrechersippe und ist durch und durch
schlecht. Paresano und sie wurden letzte Nacht im Hotel Fünfte Jahreszeit
festgenommen. Das kam so überraschend, daß Paresano nicht mal seine Pistole
verstecken konnte, für die er keinen Waffenschein hat. Jetzt ist er erstmal
dran wegen unerlaubten Waffenbesitzes. Aber damit kommt Papi nicht weit. Das
Telefongespräch zwischen Uckmann und Neschke ist zwar auf Band aufgenommen. Das
berechtigt zur vorläufigen Festnahme. Aber vor Gericht ist sowas kein Beweis.
Um das italienische Pärchen auf Dauer hinter Gitter zu bringen, gibt es nur
eine Möglichkeit: Uckmanns Aussage. Das heißt, er muß geschnappt werden. Um
sich ein paar Vorteile einzuhandeln, wird er dann vor Gericht bestimmt den Mund
aufmachen und seinen Auftraggeber belasten. Davon ist Papi überzeugt.“


„Ich würde heute abend gern zu euch
kommen“, sagte Tarzan, „und mit deinem Vater über alles sprechen.“


„Ich auch“, sagte Karl rasch.


„Selbstverständlich bin ich dabei“,
fügte Klößchen hinzu.


„Ich sage Mami, daß ihr zum Essen kommt“,
nickte Gaby. „Um sieben, ja. Aber auf mich müßt ihr verzichten. Heute ist
Training im Schwimmclub.“


„Wird Zeit, daß du wiedermal hingehst“,
meinte Klößchen. „Hast verdammt oft geschwänzt. Sonst verlernst du noch, wie
man in Rückenlage krault.“


Unter Gabys Blick schien er zu schrumpfen.


„Schon gut“, griente er, „bist ja immer
noch die schnellste Nixe. Und die schönste sowieso.“


Tarzan legte seiner Freundin behutsam
die Hand unters Kinn und schob den Kragen ihrer Bluse auseinander.


„Trägst du das Kettchen nicht mehr?“


„Du, das ist weg.“


„Weg?“


„Wahrscheinlich habe ich’s verloren.“


„Naja.“


„Mir tut’s echt leid. Ich hatte mich
sehr daran gewöhnt. Außerdem hast du’s mir geschenkt. Wenn ich mich nur
erinnern könnte, wann ich’s zum letzten Mal bei mir hatte!“


„Ob’s davon zurückkommt.“


Als Gaby traurige Augen machte, legte
er ihr den Arm um die Schulter und wechselte das Thema.


„Bis wann habt ihr Training?“


„Um neun ist Schluß.“


„Gut. Ich hole dich ab. Punkt neun
stehe ich vor dem Olympia-Bad. Dann müssen dein Vater oder deine Mutter nicht extra
mit dem Wagen los.“


Gaby verdrehte die Augen. „Manchmal
komme ich mir vor wie ein Baby. Aber ich bin fast 14, gewieft wie 16 und
selbständig wie 18.“


„Aber darauf nehmen die Ganoven keine
Rücksicht“, grinste er. „Denen ist es egal, über wen sie herfallen. Hübsche
Mädchen sind natürlich besonders gefährdet. Und die Handtaschen der Omas auch.
Eine Großstadt wie unsere ist nun mal ein heißes Pflaster. Also sei froh,
Gabriele Glockner, daß du ein Judo-As wie mich als ständigen Begleiter und
Heimbringer hast. Neuerdings spezialisiere ich mich auf Straßenkampf. Trägt der
Zeit, in der wir leben, Rechnung. Ist roher, bringt aber was im Falle eines
Falles.“


„Unter deinen Fittichen“, sagte Gaby, „werde
ich mich zeit meines Lebens wie ein Baby fühlen.“


Karl und Klößchen grinsten. Dann tönte
der Gong über den Pausenhof, und die TKKG-Bande sockte zurück in die Klasse.










15. Ute Rohrbacher


 


Startsprünge klatschten ins Wasser. Man
hörte das Prusten der Schwimmer. Die Kommandos der Trainer nervten. Die Luft
roch nach gechlortem Wasser, und die Scheiben des Olympia-Hallenbads
beschlugen, denn der Großstadt-Abend war draußen erheblich kühler als hier
drin.


Es war 20.29 Uhr. Wiedermal herrschte
Wahnsinnspower, denn die Nixen und männlichen Wasserflöhe des Schwimmclubs
waren unter sich.


Gaby saß auf einer Bank am Beckenrand
und verschnaufte. Ihr Goldhaar steckte unter einer schnittigen Badekappe. Der
Schwimmanzug war einteilig und mußte sitzen wie eine zweite Haut, um beim Kampf
um Hundertstel-Sekunden nicht zu hemmen, sondern ein Höchstmaß an Wasserschlüpfigkeit
zu bieten.


Gaby war viermal 200 Meter und dreimal
100 Meter in Rückenlage gekrault und zufrieden mit ihren Zeiten.


Das Handtuch hing ihr um die Schultern.
Sie blinzelte das Chlorwasser aus den Augen.


Karola Otter, eine Sportlehrerin, die
heute das Training der Mädchen leitete, kam vorbei.


„Na, Gaby. Du fühlst dich wohl
pudelwohl, wie?“ lächelte sie.


„Ja, sehr. Nur das Wasser ist etwas zu
warm. Und...“


Sie stockte.


Das Stichwort fuhr ihr wie eine
Erleuchtung ins Hirn — und löste, wie bei allen Schnelldenkern, eine
Gedankenkette aus.


Pudelwohl? Nein! Zu dem Hundesalon geht
Oskar nicht mehr, sondern zu Frau Feinschnitt in der Mondscheingasse. Und dort
— flash! — hatte ich mein Halbmond-Kettchen noch. Ist mir aber vom Hals gerutscht
auf den Nabel. Dann habe ich’s in die Tasche gesteckt, in die kleine, wo immer
alles rausfällt. Ob’s dort rausfiel? Ob’s von Frau Feinschnitt gefunden wurde?
Wenn ja, hat ihr das gar nichts genutzt — im Hinblick auf Rückgabe. Woher soll
sie wissen, daß ich nebenbei auch UR bin — Ute Rohrbacher, zum Beispiel?


Gaby sprang auf.


„Frau Otter, mir fällt was Wichtiges
ein. Ich muß telefonieren. Jetzt gleich. Die Staffel muß ohne mich schwimmen,
ja?“


Die Trainerin war nicht erbaut,
willigte aber ein.


Gaby eilte zu ihrem Spind, wegen der
Münzen, und dann vor zur Kasse, wo die Telefonzelle war.


Frau Feinschnitt meldete sich sofort,
als hätte sie neben dem Apparat gelauert.


„Ich bin’s, Frau Feinschnitt, Gaby Glockner.
Guten Abend! Beim letzten Mal habe ich, glaube ich, mein Silberkettchen bei
Ihnen verloren. Vielleicht. Ein Kettchen mit silbernem Halbmond.“


„Das habe ich gefunden, Gaby. Es lag
auf einem der Stühle unterm Kissen. Aber ich wußte nicht, daß es dir gehört.
Weil die Initialen UR sind.“


„Es ist trotzdem meins. Kann ich’s
nachher abholen. Ich bin in der Nähe, im Olympia-Bad. Mein Heimweg führt bei
Ihnen vorbei — so etwa zehn nach neun.“


„Du kannst gern vorbeikommen, Gaby.
Aber um neun werde ich abgeholt. Wenn du jetzt gleich kämst, triffst du mich
an.“


„Wie spät ist es denn?“


„Kurz nach halb.“


„Dann schaffe ich’s leicht. Bis gleich.“


Sie wieselte zu Frau Otter, ließ sich
vom restlichen Training befreien, sauste zum Spind und dann in die
Umkleidekabine, wo sie sich rasend schnell trocken rubbelte und anzog.


Der Kassiererin — die nicht nur sie,
sondern auch Tarzan kannte — erklärte sie, wenn er käme und nach ihr frage,
solle sie ihn wieder nach Hause schicken. Dann holte sie ihr Klapprad und
strampelte los.


Es war nur ein kurzes Stück bis zur
Mondscheingasse.


Daß ein staubbedeckter Kombi vor dem
Olympia-Bad parkte, fiel Gaby nicht auf. Woher auch! Wob doch die Dämmerung
überall schon ihre dunklen Netze, denn der Himmel war gewitterschwarz und hing
wie eine Drohung über der Stadt.


 


*


 


Es sollte der Gipfel des Jubels werden.
Aber es wurde ein Abgrund der Zerknirschung.


Uckmann und Neschke hatten sich jeder
etliche Cognacs reingepfiffen. Dann zog Neschke seinen Schlüssel zum
Bankschließfach aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch.


„Der ist drei Millionen wert, Gus. Und
deiner?“


„Meiner auch“, Uckmann grinste.


Er holte seinen Schlüssel aus der
Brieftasche und legte ihn daneben.


Beide starrten darauf.


Wie die Schlüssel so nebeneinander
lagen, ähnelten sie sich kein bißchen.


„Bin ich schon breit (betrunken)?“
murmelte Uckmann.


Neschke rieb sich die Augen, als
brauche er neue.


Wenig später begriffen die beiden, daß
Uckmanns Schlüssel absolut untauglich war. Vielleicht paßte er zu einem
Überseekoffer oder zu einem Kaninchenstall, aber niemals zu dem Schließfach der
Bank.


„Glockner!“ brüllte Uckmann. „Der hat
mich verladen. Der hat den Schlüssel vertauscht. Nur der kann’s gewesen sein.
Maisl, der ihn für mich geholt hat, würde es niemals wagen. Jetzt ist alles
klar. Nein, nicht ganz! Woher hat Glockner davon gewußt?“


Neschke schenkte sich den nächsten
Cognac ein und schwieg. Er sah keine Veranlassung, seine Unzuverlässigkeit ins
Spiel zu bringen. Daß er seinen damaligen Zellengenossen Döge eingeweiht hatte,
war bedauerlich, aber jetzt nicht mehr zu ändern.


„Vielleicht ist er Hellseher“, meinte
er schließlich. „Oder ekelhaft umsichtig. Egal! Wir müssen deinen Schlüssel
zurückkriegen. Aber wie?“


Sie klopften Gedanken ab, sortierten
Einfälle, brüteten über Ideen und wurden sich einig.


„Es ist riskant“, meinte Uckmann. „Aber
es muß sein. Wir haben ohnehin nichts mehr zu verlieren, aber wir können noch
viel gewinnen. Glockner hat ‘ne Tochter. Kenne sie flüchtig. Habe sie
jedenfalls im Tyroler Hof gesehen. Wenn wir die entführen, wird der Bulle zahm
wie ein Ochse. Um sein Fleisch und Blut zu retten, überreicht er uns den
Schlüssel auf dem silbernen Tablett. Da gehe ich jede Wette ein. Klar?“


Sie besorgten Chloroform zum Betäuben.
Neschke stahl einen Wagen, einen Kombi. Ein unauffälliges Quartier hatten sie
inzwischen bezogen.


Ab morgen wollten sie im
Altstadtviertel die Glocknersche Adresse beobachten, um Gabys Tagesverlauf zu
studieren. Eine Gelegenheit, sie zu kidnappen, würde sich garantiert bieten.


Bei dem, was dann geschah, hatte
offenbar der Teufel seinen Pferdehuf und beide Hände im Spiel.


„Morgen packen wir’s an“, sagte
Neschke. „Aber heute abend speisen wir mal ordentlich. Ich häng mir den Bart
um. Du stülpst dir die Perücke auf. So können wir uns in die Badestuben wagen.
Kennst du nicht, nein? Ist ‘ne tolle Freß-Pinte direkt beim Olympia-Bad. Also
los, fahren wir hin.“


Sie fuhren.


Als sie vor dem großen Hallenbad
parkten, packte Uckmann seinen Komplicen am Arm.


„Hansjörg! Mensch! Das Mädchen da! Ja,
die Blonde, die dort ihr Rad abstellt. Das... das... ich wette, das ist sie.“


„Die Glockner-Göre?“


„Genau. Sie geht schwimmen. Was sagst
du dazu?“


„Vielleicht schwimmt sie gern.“


„Ich meine doch unseren Dusel. Daß sie
jetzt unseren Weg kreuzt. Phantastisch! Wir lassen das Essen sausen. Wir
warten. Und wenn sie nachher nach Hause radelt...“


 


*


 


Die Straße war dunkel und still. Gaby
fuhr rasch. Auf der einen Seite begleitete eine Grünanlage, auf der andern
standen Zäune und die Mauern abgeschirmter Gärten.


Gaby kam von Frau Feinschnitt, hatte
sie gerade noch angetroffen und freudestrahlend das Kettchen in Empfang
genommen. Wie ehedem hing es ihr jetzt um den Hals, als sie die Mondscheingasse
hinunter strampelte.


Hinter ihr näherte sich ein Wagen. Sie
hörte ihn und wurde auch berührt vom Scheinwerferlicht.


Dann überholte sie ein Kombi. Ein Stück
voraus hielt er. Jemand stieg aus. Gaby achtete nicht darauf. Sie fuhr an dem
Wagen vorbei.


Plötzlich war eine Gestalt neben ihr.
Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie das von einer Strumpfmaske verzerrte
Gesicht.


Ihr blieb keine Chance, als sie
hinterrücks gepackt wurde.


Eine derbe Hand erstickte den Schrei.
Ein Tuch mit üblem Geruch wurde ihr auf Gesicht und Nase gepreßt. Sie
strampelte und wollte um sich schlagen. Aber schon wurde sie von der Ohnmacht
übermannt.


Der Kombi hielt neben Uckmann. Er riß
die Heckklappe auf, schob die Bewußtlose hinein und zerrte eine Decke über sie.
Niemand hatte den Überfall beobachtet.


 


*


 


Sie behausten eine Bruchbude am
Stadtrand. Einziger Vorteil war, daß es keine Nachbarn gab, und die
dickwandigen Kellerräume ließen keinen Laut hinaus. Gaby lag auf dem Feldbett
und atmete schwer. Sie war noch bewußtlos.


Uckmann und Neschke saßen auf wackligen
Stühlen. Immer noch drückten Strumpfmasken die Gesichter schief.


„Sie wird nicht wach“, knurrte Uckmann.
„Ob ich mal mit Ohrfeigen nachhelfe?“


Bevor es dazu kam, schlug Gaby die
Augen auf.


Ganz allmählich breitete sich Entsetzen
über ihr Gesicht. Sie entsann sich. Wie ein verängstigtes Reh starrte sie die
Verbrecher an.


„Keine Angst“, sagte Uckmann. „Dir
geschieht nichts. Aber dein Vater wird den Schlüssel rausrücken müssen, damit
du wohlbehalten zu ihm zurückkehren kannst. Verstanden? Andernfalls schneiden
wir dir die Ohren ab — und dann die Nase.“


Langsam richtete Gaby sich auf.
Ungläubiges Erstaunen verdrängte die Angst in ihren Zügen.


„Wovon reden Sie? Was für ein
Schlüssel? Hat meine Mami einen bestimmten Schlüssel, den Sie brauchen?


Uckmann runzelte die Stirn, als er
sagte: „Was faselst du von deiner Mutter? Die hat den Gemüseladen. Wir meinen
deinen Vater, den Bul... den Kommissar. Er hat den Schlüssel, auf den es uns
ankommt.“


„Was?“ rief Gaby. „Ich verstehe nicht.
Mein Vater ist doch schon seit zehn Jahren tot. Damals bei dem Unfall... Ich
bin Halbwaise. Außerdem war mein Vater Ingenieur. Wie kommen Sie auf Kommissar?“
Sie hielt inne. Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ach? Denken Sie
vielleicht, ich wäre Gabriele Glockner? Denken Sie das?“


„Du... bist die Glockner-Göre!“


Trotz des Chloroforms, das ihr noch in
Kopf und Nase steckte, schwang Gaby die Beine vom Feldbett und brach in helles
Lachen aus.


„Da muß ich Sie aber enttäuschen, Herr
Kidnapper. Sie haben sich vergriffen — und sehr zu Ihrem Nachteil. Ich bin
nicht Gabriele Glockner, sondern Ute Rohrbacher. Ich wohne nicht hier, sondern
in Berlin. Daß ich hierher zu Besuch kommen konnte, verdanke ich dem
Schüleraustausch. Ich bin Gast in der…“


„Du lügst“, schrie Uckmann. „Das ist ein
elender Trick. Du siehst aus wie die Glockner-Göre und...“


„Das ist es ja“, fiel sie ihm lachend
ins Wort. „Mich haben schon Klassenkameraden mit Gaby verwechselt. Denn
natürlich gehe ich auch hier zum Unterricht. Deshalb habe ich Gaby neulich
kennengelernt und festgestellt, daß wir uns wirklich sehr ähneln. Aber wenn Sie
genau hinsehen, dann müßten Ihnen die Unterschiede auffallen. Oder sind Sie
halbblind?“


In die anhaltende Stille polterte
Neschkes Lachen.


„Sei ruhig!“ fuhr Uckmann ihn an. Und
zu Gaby: „Kannst du beweisen, daß du Ute Rohrbacher bist? Hast du deinen
Ausweis bei dir?“


„Nein. Nichts.“ Für einen Moment
schwieg sie und war scheinbar bedrückt. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen...Doch!
Natürlich! Meine Kette!“ Sie griff unter den Kragen und zog den Halbmond am
Silberkettchen hervor.


Ob er sie bemerkt hat, schoß es ihr
durch den Kopf, als er auf dem Spielplatz den Schlüssel aufhob?


Sie zeigte die Gravur. „UR — das bin
ich. Glauben Sie’s jetzt?“


Uckmann knurrte wie ein wütender Wolf.
Neschke begann zu lachen, als hätte er einen Hau in der Waffel.


 


*


 


Sie hatten ihr die Augen verbunden. In
einer Grünanlage setzten sie Gaby ab. Als die beiden zum Wagen zurückrannten,
lockerte sie die Augenbinde und prägte sich das Kennzeichen des Kombis ein.
Wenig später klopfte sie bei fremden Leuten an die Tür, erklärte, worum es
ging, und bat, telefonieren zu dürfen.


„Papi“, sagte sie, nachdem sich Glockner
gemeldet hatte. „Ein grauer VW-Kombi fährt über die Landwehr-Straße in Richtung
Innenstadt. Das Kennzeichen ist... sie nannte es. „In dem Wagen, Papi, sitzen
Uckmann und Neschke. Sie wollten den Schlüssel haben und haben mich... Aber das
kann ich später erzählen. Jetzt mußt du erstmal die Fahndung ankurbeln.“


 


*


 


Neunzehn Minuten nach diesem Telefonat
stellten drei Streifenwagen den Kombi. Es kam zum Schußwechsel. Uckmann wurde
in die Schulter getroffen und wäre — auf dem Transport ins Krankenhaus — beinahe
verblutet. Neschke ergab sich. Auch zwei Beamte wurden ins Krankenhaus
eingeliefert. Dem einen steckte Uckmanns Pistolenkugel im Oberschenkel. Der
andere war in der Hektik gestürzt und hatte sich zwei Finger gebrochen.


Als Uckmann wieder vernehmungsfähig
war, bestätigte er, daß ihn Sophia Burropasti in Paresanos Auftrag dazu
angestiftet hatte, den Kommissar zu ermorden.


Über die vier Verbrecher wurden
langjährige Gefängnisstrafen verhängt.


Die Beute aus dem Postraub konnte
sichergestellt werden. Sie lag im Schließfach einer spanischen Bank.


Damit fand alles ein glückliches Ende.


Gaby freilich mußte es noch lange
ertragen, daß die Jungs sie mit Ute anredeten und dabei albern grinsten.


Tarzan soll sogar behauptet haben, er
besäße jetzt zwei Freundinnen — Gaby Glockner und Ute Rohrbacher — und könne
sich, Zoff und Power!, nicht entscheiden, welche ihm
lieber sei.


 


- ENDE — 














Liebe Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend, nicht
wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr Bücher
über die vier Freunde, jeder Band ein packendes Abenteuer von Tarzan, Klößchen,
Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich auch immer dabei, denn der lustige und
treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu dieser verschworenen Gemeinschaft. TKKG
nennen sie sich nach den Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten zusammen
wie Pech und Schwefel, sie sind immer fröhlich, und Kameradschaft ist für sie
selbstverständlich. Kennt Ihr auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal
ein neuer „Fall für TKKG“ mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und
ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach den
Millionendieben


Eigentlich wollen
Tarzan, Gaby und Karl nur mal abends übers Volksfest bummeln, aber aus dem
kleinen Ausflug wird ein großes Abenteuer. Zufällig beobachtet Tarzan, wie die
schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer Villa wertvolle Gemälde stehlen.
Unsere vier Freunde vom TKKG, denn natürlich gehört auch Klößchen dazu, wollen
die Bande ganz allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des unsympathischen
Zeichenlehrers Pauling? Haben die Rocker etwas mit den Einbrüchen zu tun? Was
tut sich in der feudalen Villa von Klößchens Eltern, wo der Chauffeur
niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet?
Lauter merkwürdige Dinge geschehen, die sich nicht zusammenreimen. Nichts kann
unsere vier Freunde von der waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer
handfesten Überraschung endet.


 


Der blinde Hellseher


Tarzans Schulfreund
Volker Krause war schon immer etwas scheu und zurückhaltend. Seine Freunde
werden nicht recht schlau aus ihm. Eines Tages kommt Volker nicht zur Schule:
Verbrecher haben ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die
Krauses sind sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie
glaubt an überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher
Raimondo seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde
vom TKKG trauen diesem Raimondo nicht. Hat er den armen Volker entführt? Oder
war es Mario, der ein italienisches Restaurant betreibt und sich recht
verdächtig benimmt? Tarzan, Klößchen, Karl und Gaby suchen ihren Schulfreund
auf eigene Faust. Natürlich hilft auch Oskar kräftig mit, Gabys treuer
Cocker-Spaniel. Die Kinder geraten von einer gefährlichen Situation in die
andere, und der verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller und unheimlicher.


 


Das leere Grab im Moor


Tarzan liegt in seinem
Bett in der Internatsschule. Er kann nicht einschlafen und schaut hinaus in den
Nachthimmel. Da sieht er einen Stern, der sich rasch bewegt. Eine
Sternschnuppe, denkt Tarzan. Nein! Plötzlich steht ein Feuerball am Himmel, der
Knall einer Explosion dringt bis in Tarzans Schlafraum. Am nächsten Morgen
erfährt er, daß ein kleines Flugzeug in das Moor vor der Stadt gestürzt war. Die
Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord war eine Kiste mit Gold und
Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor finden sich nur noch die
Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der wertvollen Kiste
beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern das Moor, und sie stoßen auf
merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der Alkohol an Jugendliche
verkauft, und auf den Penner Stulla. Was haben sie mit dem verschwundenen
Schatz zu tun? Was Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven
heimlich beobachten und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer
Cocker-Spaniel, das ist eine wirklich atemberaubende Geschichte bis zur letzten
Zeile.


 


Das Paket mit dem
Totenkopf


Als Tarzan an einem
bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu Hilfe
kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, ahnt er nicht, daß dies
der Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden sollte. Tarzan findet einen
Lederbeutel mit einem Fixer-Besteck, wie Rauschgiftsüchtige es benutzen.
Langsam beginnt das Rätsel sich zu lösen, als die vier Freunde vom TKKG am
Hauptbahnhof ihren Schulfreund Detlef Egge mit Boxernase beobachten, einem
richtigen Gangster, der ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im
Schließfach versteckt. Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer
skrupellosen Bande von Rauschgifthändlern und Erpressern auf der Spur, die vor
keinem Verbrechen zurückschreckt und Jugendliche ins Elend stößt. Ein Abenteuer
jagt das andere, bis Tarzan und seine Freunde in einer unheimlichen Nacht auf
dem Westfriedhof dem Geheimnis näher kommen.


 


Das Phantom auf dem
Feuerstuhl


Sie kommen von einem
Volleyballspiel der Schulmannschaft, Dr. Bienert, Studienrat für Englisch und
Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt alles
an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Tarzan, Klößchen, Karl und Gaby
wollen das Phantom finden. Hat der seltsame Holzschnitzer etwas zu tun mit den
Attentaten? Und was steckt hinter der Brandstiftung beim Weindl-Hof? Ist der
Vater der gelähmten Claudia verdächtig, weil er sich an allen Autofahrern
rächen will? Ein unheimliches Abenteuer voller Spannung.


 


Angst in der 9
a


Am liebsten von allen
Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borrello. Sie ist
immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die Mübo
einen recht traurigen Eindruck, und in der 9 a wird sie regelrecht schikaniert.
Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum? Tarzan sieht
die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem stadtbekannten
Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von italienischen
Gastarbeitern terrorisiert. Daß „King“, dessen Vater eine schmuddlige Werkstatt
betreibt, aber einen flotten Porsche fährt, mit dem angeberischen Autohändler
Antonio Borrello unter einer Decke steckt, macht die Geschichte nur noch
rätselhafter. Antonio ist der Ehemann der Mübo, die sich aber von ihm scheiden
lassen will und um den gemeinsamen Sohn Marco kämpft. Die TKKG-Freunde lösen
auch diesen Fall und klären in letzter Minute sogar eine Entführung.


 


Rätsel um die alte
Villa


Karl, der Computer,
ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte Villa am
Stadtrand gekauft. Aber irgendetwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier
TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten Grundstück, wo man herrlich
spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Niemand kann sich einen Reim
darauf machen. Was wollen die Fremden in einem leeren Haus? Wie immer, wenn ihn
etwas ärgert, läßt Tarzan nicht locker, und seine Freunde Klößchen, Karl und
Gaby samt dem Cocker Oskar sind nicht minder emsig dabei, dem Geheimnis auf den
Grund zu gehen. Hat der betrunkene Blonde aus dem Hallenbad damit zu tun? Oder
der Ganove Kaupa und seine Freundin Dolores? Erst nach einem nächtlichen Kampf
in der einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde, was es mit dem toten
Schrotthändler Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem gestohlenen
Schatz im Stausee auf sich hat.


 


Auf der Spur der
Vogeljäger


Als Tarzan und
Klößchen im Vogelschutzgebiet die Tiere beobachten, machen sie eine
schreckliche Entdeckung: Ein rothaariger Wilddieb erschießt einen harmlosen
Bussard. Die beiden Jungen erzählen Gaby und Karl davon, ihren Freunden vom
TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große Tierfreundin ist (schließlich tut sie
alles für ihren Cocker-Spaniel Oskar), sondern weil die vier jede Tierquälerei
scheußlich finden, wollen sie den Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das
wird nicht einfach, denn sie werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in
unheimliche Abenteuer. Erst wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange
gestohlen, dann auf einen wehrlosen Blindenhund geschossen. Immer wieder taucht
das Pickelgesicht auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Und
der undurchsichtige Händler Schützer mit seinen Mongolen-Augen, der genauso
gefährlich ausschaut wie die bösartige Gabun-Viper. Aber die vier TKKG-Freunde
geben nicht auf, bis sie im Gespensterschloß des Herrn von Picheritzki das
Rätsel lösen.


 


Abenteuer im
Ferienlager


Karl hat in einem
Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier
Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren. Eigentlich sollen es ein paar
ruhige Wochen werden, Erholung vom Schulalltag. Aber wo Tarzan ist, da bleibt
es nicht lange ruhig. Kaum angekommen, werden unsere Freunde ins erste
Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu Unrecht beschuldigt, in einem
Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt natürlich der Ehrgeiz der
TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen Tarzan, Karl, Klößchen und
Gaby Gespenster, die gar keine sind. Die nur eine alte arme Frau zu Tode
erschrecken wollen. Als es auch noch Oskar, dem putzmunteren Cocker-Spaniel, an
den Kragen gehen soll, knöpfen die vier Freunde sich den feigen Tierquäler vor.
Ein paar Jungen und Mädchen, die ein Jugendheim bauen wollen und von Rockern
tyrannisiert werden, finden in Tarzan und seinen Freunden mutige Helfer. Und
schließlich machen sie ein behindertes Kind, das immer im Rollstuhl sitzen muß,
zum ersten Mal im Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im Zirkus Sarani


Zuerst sehen sie den
verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tarzan und Klößchen
ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind. Hat dieser
Mann mit der Drohung zu tun, die Tarzan im Supermarkt entdeckt? Ein Unbekannter
will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark bekommt. Es kommt
noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die ganze Stadt. Das
Grundwasser soll verseucht, Gift in Schulen, Bahnhöfen, Kirchen und überall
dort verstreut werden, wo viele Menschen zusammenkommen. Der unheimliche Mann
im Dunkel will immer mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt
er die Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die
Fersen des Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie
vielen Ganoven haben sie es überhaupt zu tun? Der Fall wird immer
geheimnisvoller, aber Tarzan und die anderen vom TKKG geben nicht auf — bis sie
das Rätsel gelöst haben.


 


Die Falschmünzer vom
Mäuseweg


Es beginnt mit einer
unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde vom
TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen
S-Bahn-Wagen demoliert hat. So werden sie die ersten Augenzeugen einer solchen
sinnlosen Zerstörung, die der Bundesbahn schon lange Kopfzerbrechen bereitet
hat. Und sie können die Täter identifizieren. Es sind die
selben Burschen, die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr
Anführer ist ein Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie
auf ihren Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen,
überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post
wegnehmen, erfahren sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million
Falschgeld, und um da ran zu kommen, schrecken die Burschen vor nichts zurück.
Aber sie haben nicht mit dem Spürsinn und der Hartnäckigkeit der TKKG-Bande
gerechnet, und vor allem nicht mit Tarzan, der sich in der Nacht, da der große
Coup starten soll, mutig an die Fersen der Verbrecher heftet...


 


Nachts, wenn der
Feuerteufel kommt


Unsere vier Freunde
vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie sich aus —
und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden. Tarzan,
Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und jetzt glauben
sie zu wissen, wer der langgesuchte. Feuerteufel ist. Seit Monaten jagt die
Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen und
Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen Fährte.
Denn der Bauer ist es nicht, und der wahre Feuerteufel geht weiter um: Ein
gerissener Versicherungsvertreter, ein geltungsbedürftiger Schüler oder ein
geheimnisvoller Wünschelrutengänger? Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle
Abenteuer überstanden werden, bis Tarzan und seine Freunde den richtigen Verbrecher
entlarven.


 


Die Bettelmönche von
Atlantis


Fünf Jugendliche
verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich den
Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und in
der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich vorhaben,
die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß diese
unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde tappen,
trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da verschwindet
wieder ein Schüler. Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen angelegt hat,
gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das Hauptquartier der
Sekte aufzuspüren.


 


Der Schlangenmensch


In die Klasse 9b der
TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines Tages erzählt sie Tarzan und
seiner Bande eine seltsame Geschichte: Daß ihr Vater von Verbrechen erpreßt
werde. Weil sie Angst hat, die Polizei zu verständigen, bittet sie die vier vom
TKKG um ihre Hilfe. Nichts lieber als dies, sagt sich Tarzan, und sie machen
sich auf die Spur eines Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen
worden ist. Was hat er vor? Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby spielen Reporter
der Schülerzeitung und lernen dabei drei eigenartige Männer kennen: Einen
Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen Adligen. Was haben die drei
miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem Einbrecher-König? Und welche
Rolle spielt Ankes Vater?


 


Ufos in Bad Finkenstein


Vergebens warten
Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins Kino
gehen — aber Kathie kommt nicht. Tarzan findet sie schließlich bewußtlos in
einem dunklen Park. Die unheimlichen Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer
sind diese gemeinen Verbrecher, die nachts Mädchen überfallen — nur weil sie
ihre Haare haben wollen? Die TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine
heiße Spur führt nach Bad Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das
UFO-Fieber hat die kleine Stadt gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „Fliegende
Untertassen“ gesehen zu haben. Ein UFO sei auch schon gelandet. Als auch noch
der Weltraumforscher Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein
Weltraumschiff verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder
eine gefährliche Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit
herausfinden.


 


X 7 antwortet nicht


Bei einer Radtour
entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten und dann
vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tarzan und seine Bande
holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die Vier vom TKKG
vermuten einen Anschlag, aber sie wissen nicht, worum es geht. Fieberhaft
versuchen sie, den Verbrechern auf die Spur zu kommen. Dabei geraten sie an ein
anderes Ganovenpärchen, das Klößchens Kamera stiehlt. Jetzt verfolgen die
Kinder zwei Spuren, ohne zunächst die Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich
ist eines klar: Unbekannte planen einen großen Überfall auf einen
Geldtransport. Fast eine Million steht auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin


Inge ist 16 Jahre alt
und das Kind armer Eltern. Auch die Hoffnung auf das Erbe des Großvaters
zerschlägt sich, weil ein habgieriger Onkel den Reichtum nicht teilen will. Da
gerät Inge durch einen irren Zufall an einen immensen Schatz: zwei seltene
Briefmarken, die 400 000 DM wert sind — gestohlen und versteckt von zwei
Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an, und die Freunde finden rasch
heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber bevor sie noch etwas
unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem Gefängnis entlassen. Als
er erfährt, wem die wertvolle Beute in die Hände gefallen ist, will er Inge
entführen. Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach


Helga Götze ist 25,
Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt.
Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause Schlangen und Spinnen hält, wird sie von
den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach, in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt.
Freilich steckt hinter dieser Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem
Unbekannten gesteuert, der Helga Götze haßt. Warum, das müssen unsere Freunde
vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga Götze’s Haus eingebrochen und ein
Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein zwielichtiger Geselle auftaucht, der
aus dem Gefängnis kommt — da wird die Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in der
Drachenhöhle


Es fängt mit einem
Zufall an. Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit Symbolen, die er
nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby, Karl und Klößchen
in die Ferien, und er vergißt zunächst seinen merkwürdigen Fund. Die vier
TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf einem großen Fluß. Doch was sie als
Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie
zu Lande von einer motorisierten Rockerbande begleitet und terrorisiert, eine
Zigeunersippe verfolgt sie mit Messern, die Bewohner eines Dorfes wollen sie
verprügeln, und schließlich werden sie auch noch von Dieben heimgesucht. Warum
dies alles? Nur aus Rache, weil der Anführer der Rocker mal Prügel von Tarzan
bekommen hat? Oder steckt doch mehr dahinter?


 


Das Geheimnis der
chinesischen Vase


Tarzan und Gaby wollen
für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche Kaufhaus-Diebe
schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie erfahren, daß
ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie ein Rabe. Das
verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht mehr. Als
Tarzan und Gaby die Millionärstochter interviewen wollen, wird deren
Halbschwester, ein Baby, entführt. Von nun an überschlagen sich die Ereignisse.
Zwar werden die Entführer durch eine List Tarzans getäuscht, aber dann taucht
ein undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit faulen Tricks auf, wird die
Leiterin einer Bankfiliale überfallen und eine wertvolle chinesische Vase bei
einem Einbruch gestohlen. Gibt es einen Zusammenhang?


 


Die Rache des
Bombenlegers


Angst schleicht durch
die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit Bomben in die
Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte oder wehrlose
Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt werden. Haben
sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende Gangster die ganze
Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch Kommissar Glockners
Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen Tarzan und die TKKG-Freunde die
Fährte auf. Sie haben Adolf Burkert, einen reichen Nichtstuer, und einen miesen
Typ im Visier, der immer dann auftaucht, wenn irgendwo etwas passiert. Stecken
die beiden unter einer Decke? Typisch Tarzan, wie er und seine Freunde sich an
die Fersen der Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen Fall
für TKKG.


 


In den Klauen des
Tigers


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino, dem Alkohol verfallen und mit den Nerven am
Ende, ist wahnsinnig geworden: Er setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen, die das Wochenende in diesem Wald mit seinem
Naturschutzpark verbringen, sind in Gefahr — auch Gaby, das Mädchen der
TKKG-Bande. Sie weilt mit einer Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem
Zeltlager mitten im Wald. Nicht weit davon entfernt feiern Lehrer des Internats
eine Grillparty in einem Wochenendhäuschen. Sie alle sind ahnungslos.
Verzweifelt versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene
Häftlinge nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar Glockner, der
um seine Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte. Tarzan hilft ihm, um
seine Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den Klauen des Tigers zu
retten.


 


Kampf der Spione


Eine junge Frau nimmt
Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mitten drin im tollsten
Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine schwarze
Aktentasche stehlen, aber Tarzan geht dazwischen. Einmal kann er den Raub
verhindern, ein zweites Mal nicht. Tarzan hat keine Ahnung, daß in der Tasche
streng geheime Papiere stecken, und daß die freundliche Frau eine Spionin ist.
Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden Dieben
verbirgt. Es geht um Spionage, und Tarzan ist auf dem besten Weg, sich in dem dichten
Netz undurchsichtiger Agenten zu verstricken. Erst als Monika, Gabys Freundin,
in den Fall verwickelt wird, blickt Tarzan durch — und die vier Freunde haben
eine harte Nuß zu knacken.


 


Gefährliche Diamanten


Ein Gangster ist in
der Stadt untergetaucht. Er versteckt sich, denn er wird von allen Seiten
gesucht. Seine „Kollegen“ aus der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen,
weil er sie um eine ganz schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat.
Die Polizei fahndet nach ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und
zweitens, weil er sich vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua
hatte er nämlich mit einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der gerade aus
einem pestversuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich auch noch
herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an
der Internatsschule übel mitgespielt hat, nimmt Tarzan mit seinen Freunden vom
TKKG ebenfalls die Spur des Gangsters auf. Aber der schlägt zurück und nimmt
Gaby mit ihrer Mutter als Geiseln.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Ganz sicher handelt es sich also immer um dieselben
Einbrecher. Aber woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wie finden sie ihre Opfer heraus? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips?
Irgendwo muß ein Drahtzieher sitzen. Daß die TKKG-Freunde ihm auf die Schliche
kommen, ergibt sich ganz zufällig: Eines Nachts beobachten sie, wie eine
verdächtige Gestalt in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu —
und sind sehr erstaunt, wen sie da erwischt haben...


 


Das Geiseldrama


Ein international
gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen reagieren auf
ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die meisten Schüler
nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule — darunter Gaby, die
eine erkrankte Lehrerin besucht, denn Lehrer und Erzieher wohnen im Internat.
Die Terroristen nehmen jeden als Geisel, den sie in dem Gebäude aufstöbern. Sie
fordern die Freilassung ihres Anführers und freien Abzug — natürlich mit allen
Geiseln. Da greift Peter Carsten ein. Er schleicht in das besetzte Internat,
weil er Angst um seine Freundin Gaby hat. Dort erlebt er eine
Riesen-Überraschung, als er erfährt, wer zu den Terroristen gehört...


 


Banditen im
Palast-Hotel


Sommerferien in
Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel. Die
Sauerlichs — Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche Leute
— haben alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum
Schauplatz einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun mit seiner Frau
im sonnigen Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht
ganz lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale
Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf der Ganoven — mittendrin
Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im Höllental


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Sein Plan: Ein
Tankwagen voll mit Chemie-Gift wird entführt, und wenn die „tickende Bombe“
losgeht, dann droht eine unübersehbare Umweltkatastrophe. So erhofft Lohmann
sich ein fettes Lösegeld, um endlich in „Gaunerpension“ gehen zu können. Weil
er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein Geschäft. Aber
dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun gehen die Uhren
plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat. Die Gauner versuchen
einander zu übertölpeln. Keine Frage, wer plötzlich mittendrin steckt in dieser
heißen Kiste: Die vier TKKG-Freunde...


 


Hundediebe kennen keine
Gnade


Gewissenlose Burschen
terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter einem
falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie tatsächlich
Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen Gesellen
alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll sterben, von
einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge wird zum
Zeugen, und von nun an ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Er kann zwar
fliehen, doch vor lauter Angst versteckt er sich und gilt als vermißt. Da
greifen die TKKG-Freunde ein...


 


Die Mafia kommt zur Geisterstunde


Pölke und Manowsky
sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem Fitness-Studio schnelles Geld
machen zu können. Aber die Kunden trainieren lieber bei der Konkurrenz. Aus
Rache wollen Pölke und Manowsky die anderen Fitness-Studios mit Mafia-Methoden
ausschalten. Wo ihre Drohungen nichts ausrichten, taucht ein Rollkommando auf.
Die beiden Ganoven bedrohen auch das Studio eines ehemaligen Sportlehrers, in
dem die TKKG-Freunde sich kostenlos tummeln dürfen. Im Handumdrehen wird der
Mafia-Krieg zu einem Fall für TKKG.
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